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ABDANERKUNGSREDE
—*

voN HERRN DEKAN H. R. voN GREBEL

LiGebe Trauerfamilie, liebe Gemeinde Hottingen!

Vor drei Jahren hat Albert Lindenmeyer auf Bitten eines Freundes

eine Lebensskizze verfabht. Darauf stützen wir uns, wenn wir nun

zunãchst in liebevoller Dankbarkeit für dieses gesegnete Leben den

aubhern Lebensgang unseres entschlafenen Bruders betrachten.

Meine Vorfahren vaterlicherseits stammen ursprünglich aus der

bôbhmisch-mahrischen Emigration, die unter Ferdinand dem Katho-

lischen um ihres evangelischen Glaubens willen die Heimatverlie-

Ben und nach Süddeutschland einwanderten. Seit der 2. Hälfte des

17. Jahrhunderts waren meine Vorvater Lindenmeyer in direkter

Folge ausnahmslos Pfarrer.“ Grobvater Albert Lindenmeyerfolgte

1877 einem Ruf der Freien Evangelischen Gemeinde nach Bern,

und Vater Moritz Lindenmeyer wurde als Pfarrer von Rohrbach

Bürger dieser Emmentaler Gemeinde und damit Schweizer. Vorher

hatte er das Pfarramt von Sigriswil betreut, «wo ich» - so schreibt

der Entschlafene - «am 27. September 1905als erster und einziger

Bub (ich erhielt zu meiner groben Freude im Laufe der Jahre noch

drei Schwestern) meinen Lebenslauf begann.Sigriswil lebt in meiner

Seele wie das verlorene Paradies. Meine Mutter pabte mit ihrem

durchsonnten, liebe-innigen Wesen in jenes Paradies wie die strah-

lende Sonnenblumein die hellen Sommermorgen im Pfarrhausgar-

ten über dem See»y. Die Liebe zum Elternhaus war denn auch der

Grund dafür, dab Albert Lindenmeyer den letzten Wobhnsitz seiner

Mutter in Oberhofen am Thunersee zu seinem Ruhesitz zu machen

gedachte -· ein Wunsch, dessen Erfüllung ihm leider versagt blieb.

Der frũühe Tod seines Vaters in dessen dritterGemeinde Jegenstorf

bestimmte den siebzehnjährigen Albert dazu, seinen Lieb-
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lingswunsch, Medizin zu studieren, fallen zu lassen und sich
wie seine Väter der Theologie zuzuwenden. Nach der Matura
am Freien Gymnasium Bern studierte er in Bern, Berlin und
Paris.

Herrliche Zeiten! Zahringia! Freundschaften!“ Mit diesen drei
Ausrufezeichen faßt er seine Studienzeit zusammen. Die Zabhringia,
die ihn heute durch eine Delegation ehrt, betrachtete er als wirk-
liche Verbindung, wie er überhaupt die Gabe besab, treue Freund-
schaft zu schenken. 1930 ordiniert, übernahm der junge Pfarrer
1931 das Pfarramt der groben Berner Gemeinde Aarwangen. Er
hatte sich zwar gerne weiter wissenschaftlich betãtigt, doch veran-
laßte ihn der damalige Pfarrermangel zum praktischen Einsatz.
Seiner Neigung zur wissenschaftlichen Theologie kam der Ruf zur
Mitarbeit in der bernischen theologischen Prüfungsbehörde ent-
gegen; er betreute hier das Fachgebiet Neues Teſtament. Auch
diese Aufgabe mubte er im Jahre 19389 niederlegen,als er seine erste
Gemeinde verlieb und im Juni einem Ruf der Kirchgemeinde Neu-
mũnster nach Zürich folgte.
Die Arbeit brach sogleich wie ein Sturzbach über uns herein. Sich
in der damals größten Kirchgemeinde der Schweiz einigermaben
persõnlich einzuleben, brauchte Zeit. Zu meiner groben Freude
stellten sich sehr bald viele hilfsbereite und zu aktiver Mitarbeit in
der Gemeinde willige und befahigte Glieder aus allen Bildungsgra-
den und sozialen Schichten bereitwillig und liebenswürdig zur Ver-
fügung. Die Oxford-Gruppenbewegung hatte hier in Zürich gut
vorgearbeitet. Jetæt galt es, den erfabhten Menschen ihre Mitverant-
wortung und ihren Arbeitsplatz im kirchlichen Gemeindeaufbau
zu zeigen und mit ihnen gründliche Bibelarbeit zu treiben. So
wurde der allmahliche Aufbau von Gemeindezellen,, wie ich
diese Gruppen hin und her in den Häusern nannte, zur groben
Freude. Die Teilung der übergroben Kirchgemeinde Neumünster
im Jahre 1954 und die Beschrãnkung aufsein geliebtes Hottingen
begrüßte Albert Lindenmeyer von Herzen.
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Neben der reichen pfarramtlichen Tätigkeit trat er mit eigenen

leinen Beitrãgen hervor. Was er in seinem Aufsatz «Regeneratiop,

in dem er der Frage der neuen Schöpfung nachgeht, niedergelegt

hat, war ihm ein besonderes Herzensanliegen; «zu jenen Grund-

linien stehe ich heute noch überzeugty, schreibt er. Vor allem aber

waren es Gespräch und Lektüre, durch die er lebhaftesten Anteil

an den theologischen Entwicklungen nahm. Als seine theologischen

Vater bezeichnete er neben den Professoren seiner heimatlichen

Berner Fakultàt, mit denen er sich sowohl freundschaftlich zusam-

men- wie auch kritisch auseinandersetzte: J. Calvin, J. Tobias Beck

und Martin Kahler sowie die christkatholischen Berner Theologen

Gilg und Gaugler. In besonderer Weise fruchtbar erwies sich die

Begegnung mit der dialektischen Theologie:Theologisch war mir

seit meinem Berliner Semester 1927/28 Karl Barth von geradezu

entscheidender Bedeutung. Ich durfte Band um Band seiner Kirch-

lichen Dogmatik durcharbeiten. Zuerst allein und vom Amtsan-

tritt in Zürich an in gemeinsamer überaus fruchtbarer Lesegemein-

schaft im damaligen Collegium theologicum, beim Grobmünster

mit Leuten wie Farner, Blanke, Gut, Fueter, Artur Frey und etwa

zehn anderen gleichgesinnten Zürcher Theologen zusammen. Karl

Barth erschien selbsſt ungefahr alle Semester in unserm kleinen Kreis

und bemũhte sich während Stunden, unsere Fragen in aller Offen-

heit und Brüderlichkeit, mit Langmut, Geduld und Demut zu be—

antworten. So wahrend etwa sieben Jahren. Wie hätte daneben

nicht auch Emil Brunner, der mich in Zürich von Anfang an in

grober persõönlicher Freundschaft in seinen Kreis einlud und mit

dem ich auch unter vier Augen je und je unvergebliche Gespräche

führen durfte, einen starken Einflub auf mich ausüben sollen? Ihm

verdanke ich besonders viel für die praktische Arbeit eines lebendi-

gen Gemeindeaufbaus.»

Die Arbeit der Existenzialtheologie in unserer Zeit verfolgte

der Entschlafene mit kritischem Interesse und deutlicher Di—

stanz: In der neuesten theologischen Entwicklung dagegen,
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etwa in der «Theologie der Hoffnung» eines Moltmann, ver-
mochte der eher konservative Albert Lindenmeyer wegen ih-
rer eschatologischen Bezogenheit wieder vertrautere Töne zu
hören.

Der Weite seines theologischen Horizontes entsprach die Weite
seiner kirchlichen Bezichungen. Die ganze Aufgabenfülle des Pfarr-
amtes in Predigt und Seelsorge, in der administrativen Fürsorge-
arbeit, als Flüchtlingsbetreuer während des Krieges und als Ver-
walter der Spendgutkasse des städtischen Pfarrkonventes, die Sorge
um die Gemeindekrankenpflege und um die Blaukreuzarbeit be-
sorgte er mit vorbildlicher Gewissenhaftigkeit. Er hat aber in seiner
Kirche auch weit über den Rahmen der Ortsgemeinde hinaus ge-
wirkt, so als Redaktor des «Kirchenfreundes», als Präsident des
Schweizerisch Evangelisch-kirchlichen Vereins und als Präsident
der Herausgeberkommission der «Reformatio» — und durch seine
zahlreichen Referate in verschiedenen Gemeinden und Gremien.
Albert Lindenmeyer war auch ein ökumenisch gesinnter Allianz-
mann. Die brüderliche Offenheit für alle Kirchen, von der Taufer-

gemeinde bis zur rõömisch-katholischen Kirche, verdankte er einer

Einsicht, die er in einem Vortrag einmal so formulierte: AIst es
nicht vielmehr so, daß hier wie dort Gemeinde Jesu Christi inner-
halb der Organisation als durch Gottes Gnade vorhanden wohlge-
glaubt werden darf, daß sie aber weder hier noch dort mit der so

oder so gearteten Organisation und Institution zu identifizierenist,

wenn wir uns nicht aufs schlimmste täuschen wollen?“ Und so sah

er auch seine eigene Kirche: «Sie ist eine uns durch Gottes Gnade

heute noch zur Auferbauung und Sammlung der Gemeinde Jesu

Chrisſti und zum Ergehenlassen desWeckrufes an Volk und Land

anvertrautes, trotz allen Hindernissen, Mäàngeln und Unvollkom-

menheiten doch immer noch brauchbares und von unsin heiliger

Verantwortung dennoch getrost zu verwaltendes und zu gebrau-

chendes Instrument. So möchte ich in ihr stehen, so in ihr wirken,

solange es für mich Tagist.»
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Uber seine persõnlichen Bezichungen in Ehe und Familie schreibt

der Entschlafene:Am 18. September 1934 darf ich die Trauung

mit der liebreizenden jungen Freundin meiner jüngern Schwester,

der Schaffhauserin Ruth Fehr, erleben. Sie ist mir eines der größten

Gottesgeschenke meines Lebens, eine tüchtige, tapfere Gehilfin in

Haus und Amt und der tägliche Sonnenschein meines Lebens.

Durch viel schwere Krankheit im Laufe des Lebens wurde sie mir

durch Gebetserhörung immer wieder neu geschenkt. Uns wurden

eine Tochter und drei Söhne von Gott geschenkt, denen meine

Frau eine hingebende und aufopfernde Mutter war.»

Seit 1954 lebte Albert Lindenmeyer mit einer Herzkrankheit. Sie

führte ihn zur ständigen Bereitschaft, dem Rufe des Meisters zu

folgen. Durch dieses lange verborgene Leiden hat dann am letzten

Sonntag dieses reiche Leben ein plötzliches Ende gefunden. Seine

diesjahrige Osterpredigt ist so zu seiner letzten Predigt geworden.

In ihr hat er uns von der Vergänglichkeit weg auf den Unvergäng-

lichen gewiesen, dessen Herold er war:

Das eérste Wort, das der Herr zu seinem Knecht, dem Seher Jo-

hannes, sagt, heißt: Fürchte dich nicht. Dasgilt wirklich auch uns,

euch und mir. Warum sich denn noch vor dem Tod fürchten? Und

dies ist doch eigentlich immer die hintergründigste Furcht, die ins-

geheim hinter allem steht, was wir fürchten. Wenn aber doch der,

der jetæzt hier bei uns der Erste ist, auch dereinst, jenseits des Todes

der Letæte sein wird, der, den wir kennen, den wir lieben und dem

wir entgegengehen werden, wenn er seine Hand auf uns legt, und

wie hier dem Johannes auch uns das gleiche sagt - und er will es

dir und mir sagen: Fürchte dich nicht!» — wie könnten wir uns

dann noch fürchten? Er ist und bleibt ja bei uns. Und wenn er uns

des weitern sagt, daß er die Schlüssel des Todes und des Toten-

reiches habe, also zu jenem des geheimnisvollen, unzugänglichen

Ortes der Verstorbenen, wird er, dieser Schlüsselgewaltige, denn

diese Schlüssel nicht gebrauchen? Oder fürchten wir, er werde sie

verrosten lassen oder verlieren? Nein, er wird das Gefangnis des
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Todes öõffnen an seinem Tag und uns zur Freiheit und zum ewigen

Leben führen, in der Gemeinschaft mit ihm dem Lebendigen,

Ewigen.»

Liebe Trauerfamilie, lebe Gemeinde Hottingen, lebe Freunde und

Amtsbrũüder!

Als wir letzten Sonntag dankbar und froh in dieser Kirche mit

Albert Lindenmeyer zusammen den Pfarreinsatz seines jungen Kol-

legen begingen, durften wir daran erinnern, daß in der Kirche Jesu

Christi die Knechte je und je abgelöſst werden — so wie der greise

Simeon im Tempel, Gott preisend, Sprach: «Nun lösest du ab, o

Herr, deinen Knecht in Frieden, denn meine Augen haben dein

Heil geschen.“ Wenige Stunden nach jener Einsatzfeier, da ein

Knecht durch einen andern auf dieser Kanzel abgelöst wurde, ge-

schah das uns alle so tief Erschütternde: der Herr löste auch seinen

Knecht Albert Lindenmeyer ab. Die Plötzlichkeit und Gewaltsam-

Keit dieser Ablösung steht uns allen jetzt vor Augen. Aber wir wol-

len uns nun, wie es unsere Pflicht, unsere Freude und unser Trost

ist, wirklich unter dieses Gotteswortstellen.

Du lösest ab, o Herr — du - nicht ein fremdes Schicksal, nicht ein

Kaltes Fatum, ein dunkler Zwang. Du lösest ab, o Herr. Diesem

groben Du war unser heimgegangener Bruder lebenslang zuge-

wandt. Ihm galt sein Wirken und Schaflfen, sein Einsatz, Sinnen

und Trachten. Das leuchtete durch alles hindurch. Die Voraus-

setzung dazu war die gnädige Zuwendung Gottes zum Menschen

hin — das Christusgeschehen — das Evangelium. Von dieser Zu-—

wendung Gottes zeugte Albert Lindenmeyer unermüdlich. Sie

praàgte auch sein persõönliches Leben.

Und nunlöst der Herr diesen Knecht ab. Seinen Knecht. Wir sind

nicht Herren, auch nicht «Pfarr-Herren». Wir sind Knechte, Leib-

eigene des Herrn - wir sind eure Diener um Christi willen, Gehilfen

eurer Freude. Man braucht wiederum diesen Gedanken nur zu

außern, um Gestalt und Wesen unseres heimgegangenen Bruders
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ganz darin zu sehen. Die Freude über den Endsieg des ewigen und

heiligen Gottes strahlte noch aus den letzten Tischgesprãchen, die

wir mit ihm führten.

Rnechte kommen und gehen. Der Herrallein bleibt. Himmel und

Erde werden vergehen, spricht der Herr. Diese Ablösung eines

Rnechtes Gottes geschieht, so hören wir «vim Frieden». Nicht im

Schrecken. Nicht in Spannungen. Nicht in Konflibten. «„Im Frie-

den. Diese beiden Worte waren in der Katakombenzeit des frühen

Chkristentums die bevorzugte Grabinschrift. Welch wunderbar

tröstliche Botschaft auch in dieser Stunde: Das ganze, uns so er-

schreckende und aufwühlende Geschehen der letzten Tage, es war

die Ablösung eines Knechtes durch den Herrn — im Frieden. Dieser

Friede ist nichtim Menschen begründet, so gewiß für uns alle

Albert Lindenmeyer im schönsten Sinne ein Mann des Friedens

War. Er ist unser Friede — Caristus. Dieses Bekenntnis des Apostels

zeigt eindeutis, wo dieser Friede seinen Grund, seine Realitaàt,

Seine Wirklichkeit hat. Der Gekreuzigte und Auferstandeneselbst,

er allein ist unser Friede. Darumist er allein unsere Hoffnung und

Zuversicht, unser einziger Trost im Leben und im Sterben. «Nun

lösest du ab, o Herr, deinen Knechtin Frieden, denn meine Augen

haben dein Heil geschen» - die Augen des Glaubens, die «erleuch-

teten Augen des Herzens» (Eph. 1, 18), wie wir sie an unserm lieben

Freund Albert Lindenmeyer kannten. „Heil», das heißt ganz,

gesund, unverletzt. Dein Heil. Mit dem untrüglichen Sinn für das

MWesentliche des Evangeliums hat Luther hier übersetzt: «deinen

Heilandy. Sachlich vollkommen treffend! Meine Augen haben

deinen Heiland geschen. Hier lag das Lebenszentrum des lieben

Entschlafenen, die Mitte seines amtlichen Wirkens und persõnlichen

Lebens.

Hier sind wir selber angesprochen, Sie, liebe Angehörige, Du, liebe

Gemeinde, wir, lebe Amtsbrüder und Freunde, wir haben viel

Grund zu grober Dankbarkeit im Blick auf dieses gesegnete Leben.

Wir haben viel Grund zu unerschütterlicher Zuversicht. Denn
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meine Augen haben deinen Heiland gesechen. Wir haben dem Ewi-

gen ins Herz geschen. Wir wissen um das Ende der Wege Gottes,

um das Ziel seines Wirkens. Dafür war der Entschlafene ein glaub-

hafter Zeuge. Darum dürfen wir den Herrn getrost walten lassen.

Jesus halt, was er verspricht. Darum dürfen wir gefabßt und tapfer

weiterpilgern, bis die Stunde auch an uns Kommt - im Frieden, im

Frieden! Denn meine Augen haben deinen Heiland geschen.

Amen.
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TRAUERREDE

von HERRN G. BORRBARD, PRASIDENT DER RIRCEAGEMEINDE

Sehr verehrte, liebe Leidtragende!

Verehrte Trauerversammlung!

Lebe Gemeinde!

Ein lahmender Schrecken ist über uns hereingebrochen. UberSie,

verehrte Frau Pfarrer und verehrte Trauerfamilie, und über uns

alle, die am letzten Sonntagnachmittag fröhlich beisammen waren,

als Herr Pfarrer Lindenmeyer, während er an der Nachfeier zum

Pfarreinsatz seines neuen Amtsbruders zu uns sprach, unserem

festlich gestimmten Kreise unversehens in die Ewigkeit entrückt

wurde. Grobe Bestürzung hat die Todesnachricht auch in der

Rirchgemeinde Zürich-Hottingen verbreitet. Wer am Sonntagvor-

mittag der gottesdienstlichen Einsatzfeier für Herrn Plarrer Werns⸗

dõörfer beigewohnt hat, die von Herrn Pfarrer Lindenmeyer einge⸗

leitet wurde, kann es nicht fassen, daß dies seine letzte Amtshand-

lung und Gottesdienstfeier gewesen sein soll, weil wenig Stunden

spater ihn der Herr der Kirche, in dessen Dienst er sich stets berufen

wWubte, aus seinem Dienst abberufen und von uns genommenhat.

So ergriffen und schmerzlich mitbetroffen von diesem eindrũckli-

chen und unvergeblichen Sterben unseres Herrn Pfarrer Lnden-

meyer wir alle auch sind, verneigen wir uns aber ehrfurchtsvoll vor

dem Schmerz und der tiefen Trauer seiner Angehörigen über den

Verlust ihres Heben Gatten und verehrten Vaters und Grobvaters.

Im besonderen versichern wir Frau Pfarrer Lindenmeyer unserer

tiefempfundenen Anteilnahme an dem unaussprechlichen Leid, das

für sie zurückgeblieben ist nach dem Erschrecken über den unab-

anderlichen Vorgang, der unserem freudigen Beisammensein auf

dem Sonnenberg ein so dunkles Ende setzte. Im Auftrag der Kir-

chenpflege und der Pfarramtskollegen, der Angestellten und Mit-
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arbeiter und namens der ganzen Tischgemeinschaft, die mit Er-

schütterung den plötzlichen Hinschied von Herrn Pfarrer Linden-—

meyer miterlebt hat, und im Namen der Kirchgemeinde Hottingen

bezeuge ich Ihnen, sebhr verehrte Frau Lindenmeyer und sehr ver-

ehrte Leidtragende, unsere aufrichtige Teilnahme. Wir fühlen uns

in dieser Abschiedsstunde in Schmerz und Wehmutvereint und

verbunden auch im Dank für alles, was der liebe Heimgegangene

für Sie, verehrte Trauerfamilie, und für seine Gemeinde, für unsere

RKirchenpflege, für Kollegen und Freunde gewesenist.

Seit dem Sommerdes Jahres 1939 war Albert Lindenmeyer Pfarrer

an der Kreuzkirche. Die Pfarrwahlkommission der Kirchgemeinde

Neumünster hatte den damals 34jahrigen Pfarrer von Aarwangen

angefragt, ob er gewillt wäre, seine Tätigkeit aus seinem Heimat-

kanton Bern nach Zürich zu verlegen, um an dieser Kirche Herrn

Pfarrer Bachofner abzulösen. Mit seiner Zusage und Installation

war das dannzumalige Pfarrkollegium der Kreuzkirche wieder voll-

zahlig, bestehend aus den Herren Pfarrer Hans Wegmann,Pfarrer

Alfred Ruboff, der Pfarrhelferin Fräulein Elise Pfisſter und dem

neueingesetzten Pfarrer Lindenmeyer. Im Zuge der im Jahre 1954

erfolgten Teilung der Kirchgemeinde Neumünster wurde auch

Herr Lindenmeyer Gemeindepfarrer der verselbsſständigten Kirch-

gemeinde Hottingen. Nachstes Jahr gedachte er mit der Erreichung

der Altersgrenze vom Pfarramt zurückzutreten. Wenn er in ver-

trautem Kreise davon sprach, so unterlieb er zwar nie beizufügen:

«Sofern es mir noch geschenkt sein wird.“ Denn er wußte um die

Gefahrdung seines Lebens infolge eines Herzleidens, dessetwegen

er sich ärztlich betreuen liebß und das ihm heimlich sicher mehr

Beschwerden bereitete, als er davon sprach. Denn er fürchtete seine

Anfalligkeit nicht, sondern er vermochte sie aus seiner festen Ge-

wißheit der Glaubensverheißung tapfer und in froher Getrostheit

zu tragen.
Nun muß heute schon die Kirchenpflege mit der Gemeinde in

Dankbarkeit und Ehrerbietung Abschied nehmen von ihrem ge-
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schaãtzten Gemeindepfarrer, der ein Jahr vor seinem beabsichtigten

Rüucktritt aus ihrem Dienst abberufen wordenist. Aber seine Berufs-

und Lebensarbeit ist schon lange reichlich vollendet, wenn sie ge-

wogen wird nach Umfang undIntensitat seiner Arbeitsverrichtun-

gen, nach dem Fleiß, der dahinter gesehen werden mub, nach dem

Einsatz seiner Kraft und Zeit, nach dem persönlichen und über-

zeugungsmaßigen Engagement, nach der Bedeutung seines Lei-

stungsbeitrages im Weinberge Gottes und nach dem Segen seiner

Wirksambkeit. Nahezu 30 Jahre lang hat Pfarrer Lindenmeyer an

der Kreuzkirche mit restloser Hingabe gewirkt -— je 15 Jahre im

Dienste der alten Kirchgemeinde Neumünster und 15 Jahre als

Gemeindepfarrer von Hottingen, getragen und streng geführt durch

die Tiefe und Echtheit der von ihm vertretenen Uberzeugung, ge-

treu und in Kompromißloser Konsequenæ seines tiefgrũndigen Glau-

bensverstãndnisses und einer festgefügten, tradierten Glaubens-

lehre.

Die Kirchgemeinde und unsere evangelische Landeskirche, aber

auch freikirchliche Kreise, mit denen er sich ökumenisch stark ver-

bunden wubte, haben dem Verstorbenen viel zu danken. Es erfüllt

uns darum mit Wehmut, diesen ihm gebührenden Dank nicht an-

lãBlich seines Rücktrittes ihm bezeugen zu können. Es bleibt uns

nur die Möglichkeit, diesen Abschiedsdank an Sie, verehrte Frau

Pfarrer, zu richten. Wir verbinden ihn mit dem Dank an Sie per-

gSõnlich für alles, was auch Sie in der Gemeinde getan und gearbeitet

haben, vor allem aber für alles Begleiten Ihres Gatten in seiner

Tatigkeit, für alles Mittragen seines Amtes, das ihm, wie er mir ein-

mal anvertraut hat, nicht immerleicht gelallenist.

Wir danken auch herzlich für das Vertrauen, das wir bei dem lie-

ben Verstorbenen haben finden dürfen, und bitten um Verzeihung,

wenn er - wie es bei aller Zusammenarbeit und der damit verbun-

denen mitmenschlichen Auseinandersetzung kaum anders geht —

an seinen Mitarbeitern und uns vielleicht auch einmal Anstotß neh-

men mubte.
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Die drei Jahrzehnte der Wirksamkeit von Herrn Pfarrer Linden-

meyer in unserer Gemeinde und seine starke Pfarrerpersönlichkeit

werden unvergessen bleiben.

Ein ganz besonderes Charisma hat Herr Pfarrer Lindenmeyer für

die Eingelgeelsorge bewiesen. Diese verborgene Arbeit hat er denn

auch mit einer seltenen Gewissenhaftigkeit und aus einer starken

Verantwortung für den eine konkrete Not leidenden Menschen

ausgeübt. Ein väterliches Wesen und eine untrügliche Einfühlungs-

gabe lieben ihn rasch Kontakt finden und Zutrauen gewinnen, und

zum guten Gelingen mitgewirkt haben ihm eine reiche, geblärte

Erfahrung an Menschentum und ein weiser Verstand, der ihn das

Wesentliche einer Notlage und seelischen Bedrängnis rasch und

sicher erfassen und auch hilfreichen Rat finden lieb. Pfarrer Linden-

meyer hat auf die Seelsorge viel von seiner Zeit verwendet. Er hat

mir kürzlich noch beiläufig einmal bemerkt, daß er wöchentlich

bis dreibig Seelsorgebesuche ausführe.

In den letzten Jahren hat Herr Pfarrer Lindenmeyer auch als ne—

benamtlicher Helfer im Dienste des städtischen Spitalpfarramtes

gestanden und allwöchentlich in der Pflegerinnenschule eine Ab-

teilung für Schwerkranke besucht. Für diesen sehr gewissenhaft

ausgeübten und anspruchsvollen Dienst schuldet ihm die Spital-

kommission der Zentralkirchenpflege einen besonderen Dank.

Und dann gebübhrt es sich, daß wir in dieser Abschiedsstunde aus

der Sicht und Erfahrung der treuen Besucher seiner Gottesdienste

und Andachten und wohl auch derer, die in ihrer persönlichen Not

seine Seelsorge gesucht haben, noch eine auffallende Begabung und

besondere Begnadung des Versſtorbenen zu bezeichnen versuchen,

indem wir es schlicht so ausdrücken: Herr Pfarrer Lindenmeyer

war ein kraftvoller Beter, der vertrauensvoll, in gläaubiger Ergeben-

heit die groben Anliegen und kleinen menschlichen Sorgen vor den

Allmãachtigen brachte, aber aus einem weisen und demüũtigen Her-

zen, das die Souveranitäàt Gottes und den Primat seines Heilsplans

nie vergibt.

18



Die Predigt von Herrn Pfarrer Lindenmever war im ganzen genommen

und in ihrem zentralen Anliegen ein unablũüssiger Aufruf æum Glauben⸗

eine zur Rettung des Menschen unermüdlich proklamierte Glau-

benSermahnung. Diese hatte - so schien es - ihren Grundeinerseits in

einer pessimistischen Beurteilung des Weltlaufs und der Gegen-

wartsgeschichte, in seiner Besorgnis über eine fatale Entwicklung

in der Kultur, Ethik und im geisſteswissenschaftlichen Denben, nicht

zuletzt in der Theologie, in seinem Verständnis von Erscheinun-

gen und Tendenzen unserer Zeit als einer sich abzeichnenden, glo-

bpalen Machtentfaltung des Antichrists. Die ihn bedrãngende Er-

henntnis einer zunehmenden Bedrohung der Menschheit, eine dicht

mit apokalyptischer Dimension und eschatologischer Perspektive

war eine der treibenden Veranlassungen für seinen stetigen Aufruf

und Rückruf zum rettenden Glauben. - Und dann hatte diese un-

ablassige Ermahnung, die Glaubensverheibungen der Frohbot-

schaft Christi zu ergreifen, ihren anderen Grund in der uns un-

ausweichlich bestimmten Verfallenheit an das Sterbenmüssen, in

unserer heillosen «Rrankheit zum Todev», in diesem Elend der

menschlichen Kreatur, das wir nur im Glauben überwinden kön-

nen.

Und nunist uns dieser ernste Prediger vor unseren Augen weg-

gestorben. Ebenso erschutternd, wie ihn so jah verloren zu haben,

St die eindrückliche Bestätigung dessen, was er uns immer vor

Augen gehalten hat, daß wir mitten im Leben stets vom Tode um-

fangen sind -· und daß wir darum bereit sein mũssen und imGlauben

gewiß und weise werden sollten - Pfarrer Lindenmeyer war bereit.

Liebe Gemeinde Hottingen!

Der plötzliche Tod von Herrn Pfarrer Lindenmeyer trifft auch

unsere Kirchgemeinde sehr schmerzlich und aufs allerschwerste. Er

hat unsere aubergewöhnliche Situation noch erheblich erschwert.

Pfarrer Lindenmeyer, auf den für uns alle — auch für den Kirch-

gemeindeprasidenten - so viel Verlaß war, wird uns jetzt dann sehr
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fehlen. In der Phase des Ubergangs empfinden wir die Lücke, die

er in der Gemeinde, in der Kirchenpflege und im Pfarrkonvent hin-

terlabt, um so schmerzlicher. Auch wir werden als seine Hinterlas-

senen im weiteren Sinn durch eine Pruüfung geführt. - Sind wir bereit,

sie als Gemeinde auf uns zu nehmen und 2zu bestehen? Bereit zu

lebenꝰ

Wir denken heute mit herzlicher Zuneigung an unseren neuen

Pfarrer, der am vergangenen Sonntag hier ins Amteingesetzt wurde

und der am gleichen Tag nun plötzlich zu unserem einzigen ge-

wahlten und zum künftig amtsaltesten Gemeindepfarrer von Hot-

tingen gewordenist. Er hat sich sein neues Amtnicht so vorgestellt.

Auch er glaubte sich in seiner Anfangs- und Eingewöhnungszeit auf

seinen im Amte bewahrten, umsichtigen und erfahrenen Kollegen

verlassen zu können.Jetzt ist inm aber gleich am Tage seines Amts-

einsatzes eine grõbhere Aufgabe und mehr Verantwortung auferlegt

worden. Wir wissen aber, dabß es uns immer auch gegeben wird, an

der uns übertragenen Aufgabe zu wachsen. Und wir sind dankbar

den Helfern, die in der Ubergangszeit ihm im Amte 2zur veite stehen

wollen.

Als Gemeindeglieder und als Behörde und Angestellte wollen wir

Herrn Pfarrer Wernsdörfer sein erschwertes Amterleichtern, indem

wir ihm heute versichern, daß wir ihm unser volles Vertrauen

schenken für alle seine ihm wartenden Aufgaben.

Als Gemeinde Zürich-Hottingen wollen wir aber fest zusammen-

halten und vereint die kritische Zeit überstehen, bis sich unsere

Verhàaltnisse wieder einmal konsolidiert haben, und dann als er-

neuerte Gemeinde der Kreuzkirche, durch die Prüfungen innerlich

gestärkt und freundschaftlich verbunden und um s0 lebendiger

einer neuen Xra entgegengehen! - Essoll sich jetzt erweisen, daß

der Geist unter uns wach und machtig ist und der nachösterliche

Christus mit uns geht, der die Schrecken des Todes überwundenhat.
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Sieben Predigten

Herr Pfarrer Lindenmeyer hat ein halbes Dutæend geiner Predigten, die er

ungeſũhr im Laufe Seines letgten Lebengalires gehalten hat, dagu hestimmt,

gie nächstes Jahr u Anlaß seines Richtrittes puSsummen dann mitseiner

Abcchiedcpredigt im Druch erscheinen und geiner Gemeinde æur Erinnerung

und als ein ihm vesentliches geistiges Permuchinis ubergeben u lassen. Mit

liesen Secks von ilm gelber ausersehenen Verhundigungen und seiner dies-

juhrigen Osterpredigt - die nun leider geine Abschiedſpredigt gewesen ist-

II ler liebe Versiorbene in dieser ihm gewidmeten Gedächinisschrift noch

einmal persönlich æu vernehmen Sein.



 



Lektion: Mt. 24

——

Himmel und Erde werden vergehen, meine WVorte aber werden nicht vergehen.

Liebe Gemeinde,

ZWei Dinge werden uns heute hier gezeigt: Das, was vergeht, und das,

Jas pleibt. Wir sind dabei alle gefragt, wo wir selber stehen: Bei dem,

was vergeht, oder bei dem, was Pleibt. Mir scheint, dab von der Beant-

wortung dieser Frage ganz Wesentliches abhangt in unserem Leben, ja

recht eigentlich das Letztentscheidende.

Wasvergeht, ist also nach unserm TextwortHimmel und Erdey. Das

heißt nach biblischem Sprachgebrauch, die ganze sichtbare Welt: über

uns am Himmel Sonne, Mond undSterne, das All - neben und unter

uns die Erde mit allem, wassie bietet: das alles wird vergehen.

Wieist dieses Vergehen gemeintꝰ Es kann auf dreierlei Arten gemeint sein.

Es Lamn heiBen: Dies alles geht langsam,vielleicht sehr langsam,viel-

leicht in Jahrmilliarden seinem Ende entgegen. Kann uns doch Lein

Mensch irgend etwas in dieser sSichtbaren Welt nennen, von dem das

nicht gilt, nicht im kleinen und nicht im groben. So ist es denn schon

auf diese Meise wahr, dabß Himmel und Erde vergehen werden.

Es kann dies aber noch auf eine zweite Art verstanden werden, und im

Textzusammenhangist es sicher so gemeint: es wird ein ganz bestimmter

Tag kommen, an demalles plõtzlich vergeht. Im 2. Petrusbrief heißt

es vVon diesem Tag: Dann werden die Himmel zergehen mit grobem

Rrachen, die Elemente aber werden vor Hitze schmelzen und die Erde

und die Werke, die darauf sind, werden verbrennen. Man nenntdiesen

Tag bekanntlich in der gesamten christlichen Tradition - ganz über-

oteανenisch- den Jüngsteny, das heißt den letzten Tag.

Es werden diesem Tag noch viele Ereignisse vorangehen, die sein Nahen

anzeigen. Man nennt sie «Zeichen der Zeity, von denen wir schon so

oft Sprachen. So zum Beispiel die vielen ganz auberordentlichen Ereig-

nisse, die die Völkerwelt, die Menschheit, ja die ganze Erde bewegen,

on denen ir in unserer Lektion im gleichen 24. Kapitel des Matthaus-

evangeliums lesen. Eben solche Ratasſtrophen werden - nach zuneh-

mender Ausbreitung und Intensivierung — zuletzt Himmel und Erde,

das All umfassen und sein Ende bedeuten.
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Das Vergehen von Himmel und Erde kann aber noch aufeine dritte
Art verstanden werden: nâmlich ganz individuell, von jedem einzelnen

Menschen aus gesehen. Das heißt, es wird für jeden Einzelnen von uns

die Stunde Kommen — und das nun vortwörtlich verstanden —, eine

ganz bestimmte Stunde an unserer Lebensuhbr, da für uns diese ganze

sichtbare Welt, in der wir jetzt leben und die wir jetzt rings um uns her

sehen, vergehen, für immer verschwinden wird: in der Stunde unseres

Todes. Dann wird es für uns heiben: Ade du schöner Sternenhimmel,

du sonnige Erde, ducwonnige Welty, wie ein Dichter des Mittelalters

sie nennt - oder: Walet will ich dir geben, du arge falsche Welt, dein

sündis böses Wesen durchaus mir nicht gefällty», wie es ein anderer

Dichter - von der Welt enttauscht - in einem Lied unseres Kirchenge-

sangbuches sagt. - So oder so, schön oder arg, froh oder traurig empfun-

den: die ganze sichtbare Welt wird dann für uns vergehen — wer weiß
wie bald - und nichts von ihr und ihren vergänglichen Gütern werden

wir mitnehmen können, und wenn wir deren noch und noch zusammen-

gerafft hatten. Auch so verstanden gilt es:«Himmel und Erde werden

vergeheny für dich und für mich.
Darum, nimm es, wie immer du willſt - nach Verständnis eins, zwei

oder drei: die Tatsache, von der Jesus hier spricht, bleibt unanfechtbar
bestehen fürs Ganze oder für den Einzelnen: Diese Dinge alle werden

vergehen.
Und die andere Frage: Was ist denn das, was bleibtꝰ Machen wir es

kurz: Es ist das Wort dessen, der dies Spricht: das Wort Jesu. Zum Bei-

spiel eben gerade dieses Wort, das wir jetzt miteinander betrachten.

Es mag uns die Vergänglichkeit dieser Welt gefallen oder nicht, wir

mõôgen damit einverstanden sein oder nicht, was dieses Wort aussagt,

bleibt doch wortwörtlich und unabänderlich gültig bestehen. Keine

Wissenschaft und keine Technik vermag gegen die bleibende Wabrheit

dieses Jesu-Wortes etwas z2u andern: diese Welt, dieser Himmel und

diese Erde vergehen. Zumindest im individuellen Sinn wird dies auch

der gröbte Wissenschafter und Forscher — er mag Jesu Wort sonst be-

jahen oder leugnen - auch für sich selber eingestehen müssen und er-

leben müssen. Das ist jedoch zunächst nur ein Wort Jesu. Er spricht

aber in der Mehrzahl, wenn er sagt: «Meine Worte werden nicht ver-

geheny, das heißt, sie alle bleiben gültig. Das gilt es jetzt noch zu be—

denbken.
Was ist der Unterschied zwischen den Billionen von Menschenworten,

die tãglich in aller Welt gesprochen werden von den heutefast drei Mil-



liarden Erdbewohnern und dem Wort Jesu? Die unseren vergehen. Sie

haben wohl ihre Bedeutung für den Augenblick, sind für den Augenblick

wahr, oder leider oft auch unwahr, können wir uns doch alle ganz ein-

fach irren, auch wenn wir gar nicht bewubt und absichtlich die Unwahr-

heit sagen und lügen wollen. Die Worte Jesu aber sind durch Jahrhun-

derte und bald schon zwei Jahrtausende gültis, sind schon für Millionen

und Millionen von Menschen Trost, Kraft und Halt gewesen bis ins

Sterben hinein, aber auch Mahnung, Warnung und Weisung fürs ganze

Leben, für all ihr Tun und Lassen, wie sie es auch für uns Heutige sein

wollen und sind in den verwickelten, aktuellen Konflikten und Wirren

unserer Zeit. Und sie gelten in alle Zukunft der Welt- und Menschheits-

geschichte hinein. Sie werden ihre ganze, letzte und volle Erfüllung fin-

den auch über das Ende aller sichtbaren Dinge und über unsern eigenen

Tod hinaus.

Seine Worte also werden nicht und nie vergehen. Sie sind das, was

bleibt. Denn als Worte des Gottessohnes sind sie auch Worte Gottes

selbst. Und diesem gilt, was schon der Prophet des Alten Testamentes

sagt: AAlles Fleisch ist wie Gras und alle Herrlichkeit des Fleisches - das

heißt der Menschen - ist wie des Grases Blume. Das Gras verdorrt, die

Blume verwelkt, das Wort des Herrn aber bleibt in Ewvigkeit.»

Undjetzt, da wir wissen, was vergeht und wasbleibt, stellt sich uns die

Frage ganz persönlich: Wo stehen wir? Woran halten wir uns? An

Himmeél und Erde, an die sichtbare und vergehende Welt und darin an

das vergehende Menschenwort; und wenn es das eines Philosophen,

Ideologen oder Dichters ware, das zu seiner Zeit auch mit vergeht, oder

an das Gotteswort und damit auch an das Jesus-Wort, das nicht ver-

geht, dessen Lebenswahrheit ewig bleibt?

Ich weiß, was ich gewahlt habe und wasallein ich bis in meinen Tod

hinein immer neu ahlen möchte: das, was bleibt, das Jesus-Wort. Und

so bleibe ich denn auch bei den Jesus-Worten, die er selbst über das

Ende unserer sSichtbaren Welt sagt und zugleich über alles, was in der

Welt- und Menschheitsgeschichte diesem letzten Ende noch voran-

gehen wird, so wie er es nicht nur in unserm Lektions- und Textkapitel

anzeigt, sondern auch in ungezahlten andern Worten des Neuen Testa-

mentes ubermittelt. Ich will dabei bleiben, weil das alles bleibt. Und ich

mõchte alle dringlich und von Herzen einladen, auch dabei zu bleiben,

auch in der gegenwärtigen verworrenen Zeit.
Denn - und das ist nun eine helle und tief beglückende Tatsache, die es

zum Schlub jetzt noch zu bedenken gilt - diese Worte Jesu, die bleiben,
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sind ja nicht nur Worte vom Ende, sondern es sind auch nicht weniger
gültis bleibende Worte über den Anfang. Sie berichten von einem wun-
derbaren Anfang, der zu Beginn der Welt, also vor dem Werden aller

Dinge schon ewig war in der Person des allmachtigen Schöpfers von

Himmel und Erde. Von ihm sagt uns auch wieder nur Jesu Wort, daß
wir in seinem Namen als seine Kinder zu ihm betend sagen dürfen
VUnser Vatery. Und es sind zugleich bleibend gültige Worte von einem

zukünftigen Neuanfang nach dem Vergehen aller sichtbaren Dinge:
von der Auferstehung und vom ewigen Leben sowohl von uns einzelnen

Glaubenden nach unserem individuellen Tod als auch von dertotalen,

umfassenden Neuschöpfung von Himmel und Erde nach dem Ende

dieser Welt. Es sind Worte vom Kommenden ewigen Reiche Gottes, von
dem Petrus sagt:Wir warten eines neuen Himmels und einer neuen

Erdey, oder wie es die Vollversammlung des Okumenischen Rates der

Rirchen in Uppsala im Hauptthema ihrer Tagung aufgenommen hat:

«Siehe, ich mache alles neu!)

Tun wir darum nicht alle besser, bewubt und klar bei dem zu bleiben,

was ewig bleibt, bei Jesu Worten, statt bei dem, was selbst nicht durch-

hält, was mit der Welt vergeht? Darum läuten wir ja, wenn sein Wort

verkundigt wird, mit allen Glocken: «O Land, Land, Land, höre des

Herrn Wort!)“ Was können wir Besseres und Bleibenderes tun, als auf

das zu hören und das zu bewahren, wasbleibt?

Gott gebe, daß wir es auch in der Kreuzkirche noch weiterhin mitein-

ander hören dürfen aus vieler Zeugen Mund! Bis einmal auch dieses

sichtbare Zusammenkommenin dieser sichtbaren Kirche und in dieser

sichtbaren verganglichen Welt vergangen sein wird, weil dann unser

Zusammenkommen in der Ewigkeit und unser ewiges Zusammensein

mit ihm und miteinander da sein wird: als das, was ewig bleibt in dem

von Jesus Chrisſtus verheibenen Gottesreich. Amen.
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Lektion: Psalm 16

——

Euer Heræ erschrecke nicht Glaubet an Gott und glaubet an mich! In meines

Vaters Hause sind viele Vohnungen. Vo nicht, winrde ich euch dann gesagt haben,

daß ich hingehe, um euch eine Stũtte æu bereilemꝰ Und wenn ich hingegangen bin

und euch eine Stätte bereitet habe, Lomme ich wieder und werde euch æu mir nehmen,

damit auch ihr Seid, wo ich bin.

Liebe Gemeinde,

Was für ein Trost! Nehmtalle Trostgedanken der ganzen Welt zusam-

men undvergleicht sie mit dem, was Jesus hier sagt - sie werden alle

zunichte. Diesem Tost Jesu wollen wir unser Ohr und Herz auftun.

Ob vwir in der Zeit und Welt, in der wir heute leben, überhaupt Trost

nõtig haben? Darüber brauchen wir wohl nicht viele Worte zu verlieren.

Wenn Jesus zu seiner Zeit seinen Jüngern sagen mubte: uer Heræ er-

chrecke nichtso haben wir das heute nicht weniger nötig.

Wie war es damals? Da standen sie alle vor dem befürchteten Tag des

Abschieds von ihrem geliebten Herrn. Er ging seinem letzten Leiden,

seinem Sterben entgegen. Kurz zuvor hatte er es ihnen angezeigt. Wie

ist es heute? Das Meitgeschehen zeigt uns nicht viel Besseres an. Für

Millionen von Menschen sind die Leiden der Endzeit bereits angebro-

chen. Für sie scheint nichts anderes vor der Türe zu stehen als Hunger,

Elend, Revolution, Bürgerkrieg, politisches Chaos, Krieg und Tod. Und

wenn auch für uns hier in unsgrem Landsich solches alles unverdienter-

maben vorlaufig noch hinauszuzögern scheint, so ist doch für uns Ein-

zelne auch in unserem Volke wie in aller Welt eines unabwendbarsicher:

ob noch durch längere Freuden oder bittere Leiden hindurch, es geht

für jeden von uns dem letzten groben Abschied von dieser Welt, dem

Sterben entgegen.

Ich ſche im Geiste vor mir die fast unabsehbare Reihe von mehrals

tausend Sargen, die ich in meinem Pfarramt bereits zum Friedhof be-

gleitet habe. In Gedanken verlangere ich diese Reihe nach vorne in die

Zukunft hin: eines Tages - wer weiß wie bald — reiht sich auch dein

und mein Sargin die endlose Kette, die zum Grabe führt. S0 müssen wir

in dem aut das Ende durch das grobe Weltgeschehen oder auf den
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Abpschied durch das einzelne Sterben hin allezeit bereit halten, und unser

aller Gedanken müssen sich darum auch mit der Frage nach dem letzten

Mobin? und nach dem Weg dorthin befassen. Das lehrt uns Jesus

immer wieder. Das will er uns auch mit unserem Textwort aus Johannes

14 besonders lehren.

Es ist Kaum zu begreifen, daß es trotz allem heute ungezahlte Menschen

gibt, die die Frage nach dem letæzten Ziel unseres Weges gan- und gar

nicht zu beschaftigen scheint. Sie leben von Tag zu Tag, von Jahr zu

Jahr in den Tag, ins Jahr hinein. Sie sind jung, werden alter undalter,

und bald einmal sind sie wirklich alt. Je alter man aber wird, desto

schneller eilt die Lebenszeit dahin. Man legt dabei einen Weg zurück,

auf dem man nie wieder umkehren kann. Und da ebenstellt sich denn

unabweislich die Frage: Wohin vorwärts? Wohin zuletzt?

Warum fragen so viele trotzdem bewubt nicht danach? Gerade heute

nicht, da sich die Weltgeschichte in einer sehr kritischen Phase befindet,

da wir im technisch heschleunigten Leben die rasende Vergäanglichkeit

der Erdenzeit in einer noch nie dagewesenen Weise erleben als Men-

schen des zwanzigsten Jahrhunderts? Warum fragte das Altertum mit

seinen heidnischen Totenkulten und Bestattungsbräuchen rings um die

Erde in allen Religionen unvergleichlich mehr nach dem «Einst und

Drüben) jenseits des Todes? Warum befaßte sich dann auch die Chri-

stenheit des Neuen Testamentes in stürmischer Weise mit den Fragen

nach der letzten Zukunft des Einzelnen und der Welt? Und warum war

auch noch das Denken und Trachten der mittelalterlichen und reforma-

torischen Christenheit weithin alles beherrschend auf das Kommende

Jenseits, auf Himmel und Hölle, Seligkeit und Verdammnisgerichtet?

Ich glaube, wir heutigen Menschen sind die ersten in der Menschheits-

geschichte, die so ganz im Jetzt und Hier und Diesseits untergehen, dab

uns die Fragen nach dem Einst und Dort immer mehrvöllig aus dem

Bewubtsein zu verschwinden drohen. Und gerade darum sind wir auch

die gehetztesten Menschen aller Zeiten, die zutielst Erschrockenen und

Unruhevollen, die allezeit auf der Flucht Befindlichen. Wir sehen im

Geist - um jetzt nur zwei aubere Symptomefür diese innere Unruhe zu

nennen - die Freitags-, Samstags-, Sonntags-Fahrzeugschlangen auf un-

gseren Strabhen. Wir hören den Lärm und Betrieb an unseren sogenannten

RKur- und Erholungsorten. Auf der Flucht sind wir. Wovor? Treffend

hat der Zeitkritiker Max Piccard schon längst die Antwort darauf gege-

ben in seinem Buch Die Flucht vor Gotty. Und damit gleichbedeutend

mũssen wir sagen: Unsere Zeit ist auf der Flucht vor dem Letæten, sie
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versucht zu fliehen vor dem Fragen nach dem unausweichlich Kommen-

den: Dem Leiden, dem Tod, dem Jenseits des Todes, der Ewigkeit und

der letzten Begegnung mit Gott. Unsere Zeit befindet sich auf der Flucht

vor der FrageMohin?»

Jesus kennt diese bedrängende und verdrängte Frage, diese Furcht des

Menschen und darum diese seine Flucht, dieses Erschrecken des Men-

schenherzens vor dem Ende. Aber er weiß uns auch die Antwort darauf
und damit den einzig wahren Trost auf dieses Ur-Erschrecken.Euer

Herz erschrecke nicht, glaubet an Gott und glaubet an mich!» sagt er.

Glauben aber heißt hier Vertrauen. Aus dieser Flucht und diesem Er-

schrecken rettet euch nur eins: die Hnwendung zu Gott und das Ver-

trauen auf ihn. Also nicht - wie wir oft falschlich meinen - im Groben
das Vertrauen auf irgendeinen Politiker, der in der werfuhrwerkteny
Weltgeschichte doch noch in letzter Stunde alles zum Besten wenden

wird. Auch nicht das Vertrauen auf einen Arzt, eine wissenschaftliche

RKapazitàt oder neue Medikamente, die unser Leben doch noch einmal

und dann immer wieder vor dem Tode retten und verlängern sollen.

Wider den Todist ja doch zuletzt kKein Kräutlein gewachsen! Nein; wir
erkennen und spüren sogleich, wie trügerisch irgendein solches Ver-

trauen im Blick auf das Kommende Letzte wäre. Unser bekannter Zür-

cher Theologe und Fraumünsterprediger Emil Brunner hatall dies Ver-

trauen auf Menschen im Blick auf das Letzte einmal sehr klar und traf

einen reinen Aberglaubeny genannt.

Im Gegensatz zu dem allem ruft uns Jesus zu: &Glaubet an Gott und

glaubet an mich! Daraut setzt euer Vertrauen!“ Wie ist das gemeint?

Der Gott, der Himmel und Erde gemacht hat, das Weltall undalles,

was darin ist, und der in Jesus Christus sich uns kund getan hat, der hat

uns durch ihn auch die Kunde gebracht von einer andern, jenseitigen

Welt, die für unsere irdischen Augen jetzt noch unsichtbar ist. Von der

Welt, da er selber seine Wohnung hat, woerjetzt lebt, thront und re⸗

giert. Nicht irgendwo fern jenseits der Sterne. Nicht wie vor Zeiten

kindlich gedacht, im obersten Stockwerk eines dreistöckig vorgestellten

Weltgebaudes. Sondern ganz einfach da, wo Gott, der unsichtbare, uns

allzeit umgebende, auch räumlich ganz nahe ist. Da, wo nach seinem

Tode, seiner Auferstehung und Rückkehr zum Vater jetæzt auch der Sohn

Jesus Christus weilt, da ist das ewige Gotteshaus, unser Vaterhaus, sagt

Jesus.Dahin gehe ich euch, meinen Jüngern und Nachfolgern, voran.»

Dahin dürfen auch wir ihm folgen im Glauben, im Vertrauen zu ihm

und dem Vater.
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Wir fragen: Wie sieht es aus in diesem Vaterhaus? Dort ist Raum, un-

endlich Raum. Nicht nur für den Vater und den Sohn, der uns durch

Sein Mort davon berichtet und der durch sein Leiden und Sterben, sein

Auferstehen und Vorangehen die Türe dazu aufgemachthat. Daist

Raum auch für seine Jünger und Wohnung auch für uns.Da sind viele

Wohnungeny, sagt Jesus uns heute. Daist für jeden, der Kommenwill

und wirkbüch Kommt und der durch die Türe eingeht, die Jesus auftut,

eine Statte bereit, eine Unterkunft, die in Ewigkeit nicht mehr zerstört

werden kann.

Dahin sind wahre Christen getrost und froh allzeit unterwegs. Von da her

erwarten wir auch unsern Herrn, wenn er zu unserer persönlichen Heim-

gangsstunde kommtund uns ruft und wenn er in seiner letzten, verhei-

Benen Ankunft mit Macht und Herrlichkeit zur Menschheit wieder-

Kommt. Wasfür eine Zukunftsschau und göttliche Zielverheibung! Jesus

will uns nicht nur den Blick für sie öffnen, sondern auch den Weg und

die Tür zeigen, durch die wir zu diesem Ziel eingehen dũrfen.

Sein göttlicher, heiliger Rat an uns alle heißt dann für heute: Euer

Herz erschrecke nicht! Glaubet an Gott und glaubet an michly Und so

wübte ich denn nicht, auf wen in aller Welt ich meines Herzens ganzes

Vertrauen setzen moöchte im Blick auf den Gang der Weltgeschichte und

ihr letztes Ziel und nicht weniger auch im Blick auf meine eigene per-

gönliche Zukunft im Leben und im Sterben und in der Ewigkeit -— als

nur aufinn.

Gott helfe uns allen, daß wir so durch alles hindurch in Gegenwart und

Zukunft und im Hinblick auf unser Lebens- und Erdenende getrost

unserem letzten und ewigen Ziel entgegenreifen im Vertrauen auf Gott,

den Vater und auf Jesus Christus, seinen Sohn, der nach seiner Verhei-

Bung wiederkommtunduns 2zusich holt, damit - wie er hier sagt -· wir

seien, wo er ist und bleiben, wo er bleibt in Ewigkeit. Ist das nicht für

uns Menschenalle letztlich wichtiger als alles in dieser schnell vergäng-

lichen Welt? Amen.
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Lektion: Offb. aus den Kapiteln 4 und 5

Ob.7,7

Darnach Schaute ich auf, und siehe da, eine grobe Menge, die niemand zühlen

Fonnte, aus allen Nationen und Stämmen und Volkern und Sprachen, die vor dem

Thron und vor dem Lamm Stand, angetan mit weißen Kleidern, und Palmen in

ihren Händen. Und sie riefen mit lauter Stimmes Heil unserem Gott, der auf

dem Throne Sitæt, und dem Lammy Und alle Engel Standen rings um den Thron
und um die Altesten und um die vier Vesen, und gie warfen sich vor dem Thron
auf ihr Angesicht und heteten Gott an und ſprachen: Amen! Das Lob und der

Ruhm und die Veisheit und die Danksagung und die Ehre und die Macht und

die Stärke gebührt unserem Gott in alle Ewigkeit. Amen.»

Vnd einer von den Altesten begann und sagte ęu mir: Diese, die mit den weißen

Eleidern angetan sind, wer Sind Sie und woher Sind sie gekommenꝰ Und ich gagte

æu ihm: Mein Herr, du weißt es.“ Da sagte er u mir: Das sind die, welche

aus der großen Trübsal kommen und ihre Kleider gewaschen und weiß gemacht

haben im Blut des Lammæes. Dechalb sSind sie vor dem Throne Gottes und dienen

ihm Tag und Nacht in seinem Tempel, und der auf dem Throne gitæt, wird uber
ihnen wohnen. Sie werden nicht mehr hungern und werden nicht mehn dürsten, und

die Sonne wird Sie nicht treſſen noch irgendeine Glut. Denn das Lamm, das mitten
vor dem NnoneSteht, wird Sie weiden und Sie zu Vasserquellen des ewigen Lebens

leiten; und Gott wird alle Tränen abwischen von ihren Augen.)

Lebe Gemeinde,

Was wir da soeben aus der Offenbarung Johannes hörten, das habe ich

mit 17 Jahren zum ersſtenmal bewubt und tief beeindruckt vernommen.

Es war am Sarge meines mit 49 Jahren plötzlich zur Ewigkeit gerufenen

Vaters, vorgelesen durch seinen näãchsten Freund, der nicht viel spater

auch hinüber gerufen wurde. Schon damals und seither immer wieder

mubte und mub ich mir sagen, das ist nun wabhrlich eine glückselige

Schar, die uns da beschrieben wird. Alles Erdenleid, allen Erdenkampk,

alle Nõte des Leibes und der Seele dieser Zeit haben sie hinter sich ge-

bracht. Und jetæt ist da nur noch lauter Licht, Leben, Lobgesang und

eine nie endende Seligkeit. Hatten wir daran teil! Das wäre die Erfül-

lung unseres Lebens. - Woher wissen wir davon?

Der Seher Johannes befindet sich als Verbannter um seines Zeugnisses

für Christi willen auf der einsamen Insel Patmos im Agaischen Meer.
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Daerlebt er einen Sonntag, einen Herrentagy, wie er ihn nennt, in

stillem Gebet und Meditation. Und da wird ihm auf einmal durch

Gottes Gnade für einen Augenblick gleichsam der Vorhang geöffnet,

der die diesseitige Welt von der jenseitigen und die jetzige Zeit von der

kommendenletæten Zeit trennt - von jenem Ziel, zu dem die Christen-

gemeinde aller Zeiten unterwegs ist und für das ihr die Verheißung

fesu gegeben ist: «In meines Vaters Haus sind viele Wohnungen)

—JVe—
Heute interessiert uns nun die Frage: Wer bekommtdenneinst an dieser

ewigen Seligkeit Anteilꝰ An dem Lobgesang dieser groben weißen Schar

aus allen Zeiten, Landern und Sprachen? Werden auch wir dabei sein?

Auf diese für jeden einzelnen Menschen entscheidende Frage will uns

das Textwort eine klare und verbindliche Antwort geben.

Die Frage, wodurch wir Selig werden und ans Fiel der Vollendeten Lommen,

wird heute in der Welt und RKirche weithin viel zu selten gestellt, oder

dann vwird sie oft sehr unklar oder unbiblisch beantwortet. Kein Wun-

der, daß sich da in den Vorstellungen des Volkes Mißverständnisse und

gar Irrlehren eingeschlichen haben! Um nureinige von ihnen auswahls⸗

eise zu nennen: Da begegnet man heute weithin der Meinung, nach

dem Todesei für uns alle alles aus, es sei das Ende, Schluß, das Nichts.

Oder aber wir finden die gegenteilige Erwartung, nach dem Tode werde

ganz selbstverstandlich und fraglos jedermann zur Schar der Vollen-

deten und Seligen eingehen. So kKonnte man doch nochbis in die jüngste

Zeit hinein recht oft die Redeweise hören, daß man Verstorbene meist

ganz gedankenlos als xseligy bezeichnete, also etwa statt «mein ver-

gtorbener Manny sagte man «mein Mannseligy, oder «meine Frau,

meine Eltern seligy usw. So einfach ist diese Sache nun doch nicht! Was

da behauptet wird, widerspricht den klarsten Aussagen der heiligen

Schrift und kann darum durchausnichtals christlich bezeichnet werden.

Als weitere Meinung ist im Volk die Auffassung weit verbreitet, wir

kõönnten uns durch gute Werke den Himmel verdienen oder durch ein

braves, schuldloses Leben, in dem wir vermeintlich «nie etwas Böses

tuny, in dem wirnichtstreiten, nicht geizen, nicht die Ehe brechen, die

Steuern genau bezahlen und nie in Konflikt Kommen mit dem staat-

lichen Gesetz oder der Polizei. Der Volksmund sagt dann etwa: «Er

oder sie hat immer recht gelebt; er oder sie wird schon an einen rechten

Ort Kommen.» Wieoft habe ich diese Redensart schon vernommen etwa

bei den Angaben über Verstorbene vor Abdankungen! Doch ist auch

das vom Worte Gottes, vom Evangelium her eine völlig irrige, unevan-
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gelische Meinung. Wennes ein solch eigenes menschliches Sündlos-Sein

unter uns wirklich gabe, dann hätte es besſtimmt des stellvertretenden

Leidens Jesu Christi für uns nicht gebraucht. Dann haãtte bestimmt auch
ein Mann wie Martin Luther auf seinem Sterbebett nicht sagen müssen:

WMirsind Bettler, Bettler sind wir, das ist wahr.)

Was sagt denn unser Textwort dazu mit seiner von Gott her dem Seher

Johannes gegebenen Sicht der Dinge? Da wird es uns klar, daß Luther
recht hat: wir sind Bettler vor Gott. Aber Gott sei Dank Bettler, die

nicht vergeblich betteln, sondern die einst überreich vom ewigen Herrn

her beschenkt werden. Aber warum beschenkt? Nicht darum, weil wir

in unserem Erdenleben «nichts Böses» getan haben. Wir wissen ja

doch gar nicht, wie oft wir da tagtäglich sündigen mit Gedanken, Wor-

ten und mit Werken, die weder Gott noch uns selbsſt zur Ehre gereichen,

geschweige denn uns ein Eintrittsrecht zum Himmelreich verschaffen.

Nein, nur darum sind diese seligen Scharen dort, wo Johannessie sieht,

weil sie «ihre Kleider gewaschen und helle gemacht haben im Blute

des Lammesy, wie es hier wörtlich heißt in der typisch symbolischen,

für uns oft etwas schwer verständlichen Bildersprache der Offenbarung

Johannes. In unsere Sprache übertragen heißt das schlicht: Weil sie
das uns vor Gott reinigende Opfer Jesu am Kreuz im Glaubenfür sich
persõnlich angenommenhaben, so wie man es gleichnishaft beim heili-

gen Abendmahl im Zeichen des Weines glaubend empfängt. Auf dieses

erlõösende Gotteswerk in Jesus Christus allein wollen sie ihr Vertrauen

setzen im Leben und im Sterben im Sinne des bekannten Kirchenliedes:

«Christi Blut und Gerechtigkeit, das ist mein Schmuck- und Ehren-

leid.

Das ist Kein «Stündeler-Glaube“y, keine frömmelnde Sektenlehre, wie

es in derWeltetwa behauptetwird. Nein, das ist Gottesheilige Offenbarung,

gültig für immer und für alle und darum auch für dich und für mich.

Wehe uns Verkündern und Lehrern des Evangeliums, wenn wir das

verschweigen wollten! Wir würden unsere zentralſte Gottes-und Heils-

botschaft, das eigentliche Evangelium verschweigen.

Wiegut, daß es so ist, wie es hier steht, für uns alle! Wer von uns wollte

sonst seines Heils und seiner ewigen Seligkeit gewiß und so froh sein,

wie wir es als evangelische Christen sein dürfen? Und für welche unserer
bereits verstorbenen Angehörigen und Mitmenschen könnten wir mit
guter Zuversicht wissen, daß sie aufs bestimmteste zur Schar der Seligen

gehõören dürfen, wenn nicht für die, welche die Erlösungstat Christi für

sich persõönlich im Glauben angenommen haben, unddie auf sie allein
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vertrauend gelebt haben und gestorben sindꝰ Die im Glauben an Jesus

Christus ergriffene Gnade Gottes allein macht uns selig. Das ist das

ABC der evangelischen Heilsgewißheit.

Doch dazu kommt nun noch ein weiteres wohl zu beachtendes Wort:

Sie - die Seligen - Kommen aus grober Trubsal.“ Ist es wohl sehr

leicht, auf jemanden oder auf etwas sein ganzes Vertrauen und Hoffen

du setzæen, auf den oder auf das die Welt um uns her so gar nicht baut und

vertraut?ꝰ Ist es leicht und einfach, sich offen, klar und freudig zu etwas

zu bekennen, was unsere Zeit und eine ganze Welt um unsher nicht

hören will, als unglaubwürdig verneint oder ganz einfach ignoriert?

Wenn uns das etwa anficht, so sollen wir wissen: genau so war es schon

zur Zeit des Sehers Johannes auf der Insel Patmos. Um dieses Evange-

liums willen war er ja dorthin verbannt. Seine Brüder und Schwestern,

viele Mitchristen wurden dafür in den Kerker geworfen, in Ketten ge-

legt, als Blutzeugen des Glaubens verbrannt oder sonstwie umgebracht.

Sie gingen durch «grobe Trũbsaly - heißt es hier - um ihres Bekennt-

nisses zu Jesus und ihrer Zugehörigkeit und zu seiner glaubenden Ge-

meinde willen.

Wie gering sind im Vergleich dazu doch die Leiden und Irübsaley,

die vir heute hierzulande auf uns zu nehmen haben, wenn wir uns zum

Opler Jesu Christi bekennen! Ein wenis Verachtung und Geringschàãt-

zung, einige mitleidige Blicke unserer sogenannt aufgeklarten modernen

Zeitgenossen auf unsere «Rũckstandigkeity und religiöse Primitivitaãt.

Aber was schadet uns das? Kann man das überhaupt «Leiden“ oder

gar Irũbsaly nennen, so wie hier im Text von wirklichen Trübsalen

die Rede istꝰ Noch ganz anderes, Gröberes und Schwereres könnte in

der Zukunft auf uns Christen alle warten, wie es auch in unserem Jahr-

hundert in gewissen Ländern schon über ungezahlte unserer Brũder

und Schwestern gekommenist. Doch ist es in diesem so rasch dahin-

eilenden Erdenleben nicht der Mühe, ja der Leiden und Trübsale wert,

wenn man danneinst selbst der groben weißen Schar der Seligen aus

allen Völkern, Rassen und Sprachen und Zeiten sich zugesellt wissen

darfꝰ
Stellen wir noch kurz vier Fragen, diese Schar betreffend.

Erstens: wo befinden sich die Seligen alle? Im Evangelium des Johan-

nes vernahmen wir aus dem Munde Jesu die Antwort: «Im Hause

Gottes, da wo die ewigen Wohnungen des Höchsten sind.“ Hier nun in

der Offenbarung Johannes heitßt es:Wor dem Throne Gottes und des

Lammes - also Jesu - im heiligen ewigen Tempel Gottes.“ Ein Unter-
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schied der Sache nach findet sich hier nicht: Bei Gott dem Vater und

dem Sohn befinden sie sich in seiner ewigen herrlichen, für unsjetzt
noch unsichtbaren Welt.

Zweitens: was tun sie dortꝰ? Sie loben und preisen in vollendeten mãch-

tigen Tönen und Chören der Harmonie den heiligen herrlichen Namen
Gottes des Vaters und seines Sohnes. - Im Geist sehe ich Bach unter

ihnen und Mozart. Aber nicht nur singend und mit den Engeln musi-
zierend dienen sie ihm, sondern auch in tausend und aber tausend prak-

tischen Diensten, die sie in seinem Auftrag in seiner Kommenden ewigen

Welt zu verrichten haben werden, wie es hier schon begann in aller

Schwachheit und Unvollkommenheit. «Sie dienen ihm Tag und Nacht

in seinem heiligen Tempely heißt es hier. Untätig werden wir auf alle
Falle dort nicht sein und langweilig wird es uns in Ewigkeit niemals
werden.

Drittens: was wird Gott an ihnen tun? Als Antwort lesen wir ganz ein-

fach staunend und dankend, anbetend den Text in den letzten zwei

Versen: Der auf dem Thronesitzt, wird über ihnen wohnen. Sie wer-

den nicht mehr hungern und werden nicht mehr dürsten, und die Sonne
wird sie nicht treffen noch irgendeine Glut. Denn das Lamm,das mitten
vor dem Throne steht, wird sie weiden und sie zu Wasserquellen des

ewigen Lebens leiten, und Gott wird alle Tränen abwischen von ihren

Augen.y

Und schlieblich viertens: wann wird das so sein? Mit einem Satz können

wir es sagen: Zuletzt, wenn wir am Ziel angekommensind!

Sollten wir uns darauf nicht freuen? Ja, der hat recht, der gesagt hat:

WMWir Christen haben das Beste nie hinter uns, sondern immererst noch

vor uns. Zu diesem Letæten und Besten hin wollen wir brüderlich und

schwesterlich miteinander wandern und — gebe es Gott - noch viele

andere mit uns nehmen. Amen.
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Mt. 22, IA

Das Cleichnis vom königlichen Gastmaſil.

Lebe Gemeinde,

Nun überstürzen sich die Dinge im Weltgeschehen wieder einmal. Er-

schũttert stehen wir vor dem brutalen Geschehen in der Tschechoslowa-

kei. Gut kKann daran nur eines sein: Daß sich die uüberfallenden Aggres-

sionsmãchte wieder einmal selber demaskieren und zeigen, wassie sind.

Wemjetzt die Augen darüber nicht aufgehen, der ist blind und ver-

stockt. Mit innigster Anteilnahme gedenken wir des erneut so schandlich

ũberfallenen Volkes der Tschechoslowakei.

Doch über diesem akuten Geschehen der Gegenwartsgeschichte dürfen

wir den Blick auf das Ganze unserer Menschheitssituation vor Gott nicht

verlieren. Was wir jetzt erleben, ist nur wieder einmal mehr ein deut-

liches Erkennungszeichen des grundverkehrten Verhaältnisses unserer

Menschheit zu Gott. Es bestätigt uns, was uns Jesus darüber auch im

eben gelesenen Gleichnis sagt.
Wer im Gleichnis der König ist, wissen wir: Gott. Wer der Königssohn

ist, ebenfalls: Jesus. Dieser König will seinem Sohn ein Hochzeitsmahl

bereiten. Viele Gaste sollen dazu geladen werden. Boten werden aus-

gesandt um einzuladen. Doch die Geladenen haben heine Jeit und kein In-
leresse. Andere Dinge haben sie zu tun, die ihnen wichtiger sind. Die

einen haben zu tun mit dem Boden: heute nennt man das Bodenspeku-

lation - die andern sind sonst mit Kauf und Verkauf beschaftigt. Mit

Handel und Wirtschaft — die dritten mit Frauen: heute die Freizeit-
beschaftigungyvieler in einer versexualisierten Zeit. Bei Matthaus heißt
es -· das alles zusammenfassend -: «Sie jedoch achteten nicht auf den Ruf

des Königs, sondern gingen hinweg: der eine auf seinen Acker, der an-

dere an sein Geschaft.“ Luther übersetzt: «an seine Hantierungen.» Alles

ist wichtiger als die Einladung des Königs. Einige empören sich sogar

gegen den RKönig, der sie mit seiner Einladung in ihrem Tun nurstört.

Sie nehmen seine Boten gefangen,«„mißhandeln und töten siey.

Das sind alles bekannte Dinge, auch uns heutigen Menschen bestens

vertraut. Wer hat denn schon Zeit für den einladenden Gott? Im

Westen, also auch bei unsist alles Streben auf materielle Dinge gerichtet,

auf Verdienst, Gewinn in der Arbeit, Genub in der Freizeit: praktischer

Materialismus. Der Osten hat dieses Denken zum System erhoben, zur
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Ideologie: Marxismus, Leninismus, Atheismus! Im Nationalsozialismus
und Stalinismus aber wurde und wird der Ruf Gottes nicht nur überhört
und ũbergangen, sondern viele seiner Boten wurden und werden ge-
fangengenommen, mißhandelt und offen oder heimlich getötet. Höchst
modern, zeitgemaß ist das, was uns das Gleichnis im ersten Teil vor
Augenhãàlt.

Aber auch im 2weiten Teil: Der König schickt neue und immer neue
Boten aus mit der Einladung, zu ihm zu Kommen.Wiederum sandte er
andere Boten aus und sprach: «Saget den Geladenen: Siehe ich habe
meine Mahlzeit bereitet, meine Ochsen und mein Mastvieh ist ge-
schlachtet und alles ist bereit;ommt zur Hochzeit!) - Esist erstaunlich,
mit welch göttlicher Langmut der Herr seit Jahrtausenden durch seine
Boten 2zu sich einlàdt. Alles, was uns auf Erden retten, heilen, befrieden,
befreien und beglücken und in der Ewigkeit selis machen kann, das hat
er uns durch seine Propheten und Apostel, Verkündiger und Prediger
des Evangeliums sagen lassen: seinen ganzen heilsamen Willen für
unser Zusammenleben unter einzelnen, in Familien und unter Völkern.

Seinen Opferaltar hat er auf Golgatha in unsere Mitte gestellt zur Ver-

gebung unserer Sünden, auf daß auch wir uns untereinander unsere

Schulden vergeben, unsere Feindschaften im groben zwischen den Völ-

kern und im kleinen unseres Einzellebenstilgen sollen. Alles ist von Gott

her bereitet zu unserer und aller Welt Heilung.

Doch es wird bei uns weitergelebt - auch unter den Erstgeladenen, den
Juden und Christen - als ob von Gott her nichts geschehen ware, als ob

sein Ruf zu ihm und seinem Sohne hin nie an uns ergangen wäre. Fast

alle leben an ihm vorbei.
Wer kõönnte es unter solchen Umstãnden nicht begreifen, dab der König

da eines Tages mãchtig eingriffe? -Da wurde der König zornig und

sandte seine Heere aus, lieb jene Mörder umbringen und ihre Stadt
anzünden.» — Nicht Rachgier ist das. Es ist ein warnendes Exempel da-

für, wohin das Nichthören-Wollen auf seinen Ruf oder dieses ableh-

nende Bedanken auf sein Angebot und dieses hartnäckige Fernbleiben
für alle Nichtkommenden amEnde führen muß -einst im letzten Gericht.

Wie viele solche Warnungen Gottes sind doch schon über unsere Erde

und Menschheit gekommen! Allein in unserm Jahrhundert: wir denken

an die Flammenzeichen über dem mörderischen Dritten Reich im Nor-
den, sichtbar an den Himmel geschrieben für alle Völkber und in die

Weltgeschichte eingegangen als Warnzeichen für alle Mächte brutaler,

gottloser Gewalt - auch für die antichristlichen Gewalthaber heute.
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Noch ein letztes Mal ergeht hier im Gleichnis die Einladung. Jetæt aber

nicht mehr an die Erstgeladenen. Sie haben sich als unwürdig erwiesen.

Sie ergeht jetæt vielmehr an alle Menschen in aller Welt auch heute, an

jene, die die Einladung zu Gott und seinem Sohne hin noch nie erhiel-

ten, die an den Strabenkreuzungen aller Welt sitzen oder verzweifelt

liegen und die merken, dat es so wie bisher nicht weiter gehen kann.

Und seht: Diese Kommen, sie sind bereit, den Ruf zu Gott ernst zu

nehmen, zu hören und 2zu befolgen. In allen Nationen und auch Kon-

fessionen befinden sie sich heute. Die alten Schranken gelten für sie

nicht mehr. Böse und Gute, Christen und Nichtchristen, westliche und

sstliche Menschen kommenjetzt: alle, die in ihrer Aussichtslosigkeit

von der bisherigen nur menschlichen Selbsthilfe und Selbstgerechtigkeit

genug haben, genug von allen Vertröstungen der sogenannt Frommen

Sder auch Gottlosen, auch von der kapitaliſstischen oder marxistischen

Welt und von den Machten dieser Erde, die alle nur für sich selber Pro-

paganda machen, bald mit Friedensschalmeien, bald mit der drohenden

Panzerfaust der Einschüchterung und Gewalt, die aber doch alle die

tiefste Sehnsucht aller, an allen Straben der Welt niemalsstillen.

Diese Enttauschten, Entrechteten, Vergewaltigten, nach wahrer Ge-

rechtigkeit - und nicht nach leerer Phrasenmacherei -· Hungernden und

Dürstenden in aller Welt, die Kommenjetzt. Die schlieben sich jetzt zu-

sammen in Befolgung des königlichen Botenrufes, ausgegangen vom

lebendigen Gott und seinem Sohn. «Die Tische wurden alle voll von

Gasten. -

Ich halte dafür, daß jetzt die Zeit gekommenist, da diese Gaste

kommen werden aus allen Rassen, Klassen, Nationen und Konfessio-

nen, die aufrichtis und von Herzen nach Gott, seinem Christus und

seinem Reich verlangen. Die grobe Schar, die der Seher Johannes laut

Bericht in Offenbarung 7 geschaut hat, diese Schar aus allen Völkern,

Zungen und Sprachen, mit weiben Kleidern angetan und mit den Pal-

men des Sieges in ihren Händen vor dem Throne Gottes stehend und

vor dem Sohn, wird jetzt in der Endzeit, in der wir leben, gesammelt

und zubereitet in viel Kampf und Leiden und durch grobe Trübsal hin-

durch zum hochzeitlichen Feſst des Königs, zum ewigen Reich des bald

mit Macht und Herrlichkeit nach seiner eigenen Verheißung wieder-

kommenden Christus.

Ob diese übernationale Schar der Reichsgenossenschaft derKkommenden

Gottesherrschaft heute schon auf dieser Erde unter allen Völkern auf-

tritt zum Kamphfür Freiheit und Gerechtigkeit, die beiden hervorra-
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genden Merkmale der Gottesherrschaft, das ist heute die entscheidende
Frage. Sind wir dabei? Sind auch wir so mit all unsern bedrängten Brü-
dern und Schwestern an den Wegkreuzungen aller Völkerstraben in
West und Ost und aller Welt verbunden - jetzt besonders auch mit den
leidenden und tapfer Kampfenden Brüdern und Schwestern in der
Tschechoslowakei, in Biafra, in Vietnam, in den Slums und Negervier-
teln Amerikas und all den vielen heute versklavten Völkern der Erde?

Gebe Gott, daß wir es seien, sonst wären wir der Einladung des Königs
noch garnicht gefolgt.

Ist es aber nicht Uberheblichkeit und Pharisaismus, wenn wir von uns

selber glauben und gar sagen, wir gehörten nicht blob zu den Gelade-

nen, sondern zu denen, die bereits der Einladung gefolgt und gekom-

men seien? Nein! Der Schluß unseres Gleichnisses gibt uns darauf

eine ganz andere, vielsagende Antwort. Das hochzeitliche Kleid, mit

dem allein wir zeitlich und ewig im Hochzeitssaal des Reiches Gottes

bleiben dürfen, wird uns von Christus geschenkt. Es ist seine Gnade,

die er uns am Kreuz erworben hat und deren wir uns im Glauben ge-

tröſsten dürfen. Auberhalb seiner Gnade ist es auch für uns Nacht, in

der einst nach den Worten Jesu Heulen und das Zähneknirschen der
Reue sein wird.

Mõchten wir darum alle das hochzeitliche Kleid seiner Gnade ergreifen,

aus seiner Gnade heraus ihm glaubend und dankend dienen in aller

Not der Zeit und Welt und dort einst bei ihm feiern in seinem ewigen

Reich. Viele, ja eigentlich alle sind dazu beruſfen — auserwählt jedoch

sind nur die wenigen, die dieses sein hochzeitliches Kleid, seine Gnade

ergreifen, daraus leben und darin sterben. Dazu helfe uns Gott durch

sein Wort und seinen heiligen Geist. Amen.

39



Mt. 5, 3146

Worauf es am Ende ankommt.

Liebe Gemeinde,

In allen Wirren der Gegenwart undallen Besorgnissen ubereine vielleicht

dunbkle, nahe Zukunft bleibt uns doch eines gewib, daß wir, allem Sicht-

baren und Verganglichen zum Trotz, darüber jubeln mõchten: Gottes

Reich Kommi! Gottes Reich wird das Letæte und Bleibende sein nach allen

verganglichen Reichen dieser Welt. Dasist die Verheibung unseres

Herrn. Unddiebleibt.

Aber in Erwartung dieses Reiches stellt sich uns immer wieder die Frage:

Ver wird teilhaben an diesem Reichꝰ Nach den gelesenen Herrenworten,

die dieser Predigt zugrunde liegen, offenbar nicht alle. Wenn er an

seinem Tag kommen wird mit Macht und göttlicher Herrlichkeit, als

Richter aller Völker, dann wird er die einen als Teilhaber des Reiches

oder, wie es heißt, als die Gerechten, sammeln 2u seiner Rechten; die

Ausgeschlossenen aber zur Linken. Die einen werden eingehen ins

ewige Leben, die andern aber in die ewige Pein, die ewige Strafe. Ist

das nicht Schauder erregend? Erschrickt darüber nicht unser Innerstes?

Das zeigt uns nur, wie heilig ernst wir es zu nehmen haben mit Gott.

Wie grenzenlos töricht und verderblich esist, ihn 2zu ignorieren, mit

Achselzucken über sein heiliges Wort hinwegzugehen, oder es zu ver-

harmlosen, wie dies nicht nur in der Kommunistischen Welt, sondern

auch im sogenannt xchristlichen) Westen heute weithin üblich gewor⸗

den ist. Das letzte Wort über uns alle, in Ost und West, in Süd und Nord

wird einmal er, der Herr, haben und nicht wir.

Doch nun stellt sich dem Bibelkundigen in diesem Zusammenhang

gleich noch eine weitere Frage: Haben wir denn nicht auch vernommen,

daß wir nur durch glaubendes, dankbar vertrauendes Annehmen der

Erlösungstat Christi und also durch Gnade gerettet und selig werden,

das heißt Anteil erhalten am Gottesreich? Da heißt es doch in Offb.7

von der groben weißen Schar am seligen Ziel: « Sie haben ihre Kleider

gewaschen und haben sie helle gemacht im Blut des Lammes, des ge-

Freuzigten Gottessohnes, darum sind sie jetæt vor dem Throne Gottes

und dienen ihm Tag und Nacht in seinem heiligen Tempel.» Und so

bezeugen es uns noch ungezahlte andere Stellen des Neuen Testamentes:

Allein durch Gnade! Allein im Glauben!) — Wie heibt es aber hier in
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Matth. 252? Scheint da nicht im letzten Gericht doch alles wieder auf
unsere Taten oder Unterlassungen anzubkommen: AIhr habt das ge⸗-
tany, sagt der Herr zu denen zur Rechten; «ihr aber habt das nieht
getany, zu denen zur Linken? Ganz so, wie es uns ja immer wieder auch
von solchen gesagt wird, die nie zur Kirche gehen, nie Gottes Wort
hören, lesen und bedenken? So einfach, so selbstverständlich ist diese
Sache für sie:Die Tat, die Tat nur kann ihn loben), wie es ein viel-
beliebtes Mannerchorlied besingt. Höchst selten wird dabei aber ge⸗
fragt, wer in Wirklichkeit der sei, der nur durch die Tat gelobt sein
will, und ob diese Menschenmeinung auch wirklich seinem Wort und
Willen entspricht.
Was gilt denn nun wirklich im letzten Gericht: Glaube oder Tatꝰ Was
sagt uns die heute gelesene Rede Jesu dazu? Zum bessern Verständnis
gilt es da zu allererst zu bedenken, an wen diese Rede ursprünglich ge⸗
richtet ist. Nicht an die, die«draubeny sind, die Gottes Wort nicht
hören, vielleicht noch gar nicht hören können, sondern selbstverständ-
lich an solche, die das Wort hören, an seine Jünger, an Glaubende und
damit also auch an uns und die Gemeinde der Kirche. Uns wird hier
gezeigt, wie es sein wird am Tage des Gerichts im Blick auf uns, und
nicht etwa, um ein Gericht über andere anzukündigen. Vielleicht mei-
nen wir, unser Heil und unsere Seligkeit hange allein davon ab, daß wir
«Herr, Herr» zu Jesus sagen, daß wir vielleicht gar ein ausführliches
und korrektes Glaubensbekenntnis ablegen zu ihm als dem Gottessohn,

Heiland und Erlöser. Meinen wir wirklich, allein dadurch den Eintritt

ins Kommende Gottesreich zu gewinnen?

Wie blutarm und steril wãre doch solch ein Glaube! Formelhafte Kopf-

wahrheit, reines Lippenbekenntnis wäre das, aber niemals der ganze

Glaube. Umfatt doch das Glaubens-Ja zu Chrisſtus ganz unerlablich

auch das Glaubens-Ja zu unsern Mitmenschen. Wahrer Christusglaube
ist nur der, der das Ja zum Herrnin eins setzt mit dem Ja zu den Brü-

dern. So wie das Licht nicht getrennt werden kann von seinen Strahlen

und die Strahlen nicht vom Licht. So ist es denn niemals wahr und wirk-

lich, daß wir im Glauben an Jesus entzündet sind von seiner Liebe, er-

füllt von Dankbarkeit gegen ihn und sein uns selis machendes Werk am

Kreuz, wenn diese Liebe nicht ausstrahlt rings um uns her und diese

Dankbarkeit sich nicht umsetzt in die Tat für andere Menschen. Nein,

entweder es brennt dieses Licht der Glaubensliebe zu Christus in uns,

dann strahlt sie aber aus, von selbst und unberechnet, vielleicht von uns

selbst sogar unbemerkt, auf alle, die dieses Lichtes bedürfen, wo und wie
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immersich Gelegenheit bhietet zur Dankestat auf Erden — oder aber der

Christusglaube lebt nicht in uns, ist und bleibt leeres Wort und hohle

Phrase, ohne Kraft und ohne Frucht undist also gar nicht wirklicher

Glaube.

Undjetzt nach diesen Uberlegungen: Wie steht es nun also mit denen

dort vVor Gerichtꝰ Mit denen zur Rechten und denen zur Linken? Sie

Standen alle in ihrem Erdenleben einst mitten drin in hundert und tau-

send Möglichkeiten der Liebe, des Dienstes und der Hilfe. Sie kKannten

Hungernde und Dürstende, Entbehrende, Obdachlose, bittend an ihre

Türe Klopfende, Gefangene, Kranke. Die einen aber, die zur Rechten, die

durch den wahren, zur Dankbarkeit bewegenden Glauben Gerechten,

die trieb ihr Glaube ganz von selbst zur Dankestat der Liebe, des Dien-

stes, der Hilfe, der Tat, ganz unberechnend und selbſtverstãndlich, ohne

zu wissen sogar, wem sie es letztlich taten, wenn sie's den Brũdern getan.

Im letzten Gericht aber wird der Herr selbst es ihnen sagen: «Ich bin

hungrig gewesen und ihr habt mich gespeist, durstig und ihr habt mich

getrãnkt, fremd und ihr habt mich beherbergt, nackt und ihr habt mich

gekleidet, ich war im Gefangnis, und ihr seid zu mir gekommen.» 80

ird er sich mit all diesen bedürftigen Brüdern in eins setzen, identifi-

zieren: AAlles, was ihr getan habt einem dieser Geringsten, das habt ihr

mir getan.

Zu den andern jedoch, denen zur Linken, wird er sagen: Ihr habt das

alles, was ganz selbstverstandlich und unberechnend aus dem wahren,

lebendigen Glauben flieben mübte als seine Frucht, ihr habt dasalles

nicht getan. So war denn das gar nicht Glaube, was ihr «Glauben)

nanntét. So war dasalles tot, Kalt und leer, eine - wie ihr zu Unrecht

meintet - «rechtglaubigey Phrase: Denn was ihr nicht getan habt

einem dieser geringſten Brüder, das habt ihr mir nicht getan.» Wieder

identifiziert er sich mit den Brüdern, unseren Mitmenschen. An seinen

Früchten wird man den wahren, den lebendigen Christusglauben er-

kennen.

So wird es also, nach der Verheibung Jesu, zugehen, so wird unterschie-

den im letzten Gericht. Wo werden wir dann stehen? Zur Rechten, bei

denen also, die Glaube und Tat in eins geschen? Oder zur Linken, bei

denen, die ihren Glauben meinten — welch ein Widerspruch! - ohne

Tat «betãatigen zu können?

So viel Gelegenheit ist uns heute gegeben, unsern Christusglauben zur

Tat werden zu lassen aus Dank und aus Liebe zu Christus! So viel im

Groben der heutigen Weltereignisse: wir werden wohl kaum erst noch
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hinweisen müssen auf Biafra, Persien, die Tschechoslowakei, auf die

Millioren von Hungernden, Kranken, Gefangenen und Obdachlosen

unserer Tage. Unsere Zeitungen sind tãglich voll von solchen «Zeichen

der Zeit und Hinweisen zugleich auf solche Gelegenheiten zur Hilfe.

Der Möglichkeiten genug finden sich aber auch im Nahen und Kleinen:

Kranke liegen auch bei uns in ihren Stuben, in den Häusern und in den

Zimmern und Sälen unserer Spitäler. Sie warten auf unsern Besuch,

unsere Anteilnahme. Vom Glauben bewegte, liebende und dienende

Schwestern bringen ihnen Hilfe. Mehr Junge sollten sich zu diesem

Dienst melden. Sie würden dringend gebraucht. Einsame und Alte

düurfen Aufnahme finden in der Gemeinschaft von Heimen. Diese Ge-

meinschaft muß weiter gestärkt, diese Gelegenheit weiter vermehrt wer-

den auch unter uns, auch in unserer Gemeinde.

So im groben, so im kleinen, so bei uns und so in der Ferne. Werwill

sie uns verbieten, diese Früchte des Glaubens, diese Diensſte der Liebe?

Verstehen wir jetzt, wie es sich verhält mit Glaube und Tat und ihrem

Verhaltnis zueinander? Kein Wort wird da zurückgenommen von dem

«Allein durch den Glaubeny, wie es uns im Römerbrief zentral begeg-

net ist. Christenglaube ist durch die Liebe tätig oder er ist nicht. Das

zeigte uns heute der Herr. Seine Bedingung zum Eingang ins Kommende

ewige Reich bleibt für uns alle bestehen. So bitten wir denn zu ihm:

Herr stäârke uns in unserer Zeit diesen lebendigen Glauben. Amen.
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I. I5. 11332

Das GCleichnis vom verlorenen Sohn.

Liebe Gemeinde,

Jesu Wort ist uns maßgebendin allen Dingen. Er spricht zwar nicht

-Von Asſstronomie oder Physik, nicht von Philosophie oder Psychologie.

Er spricht entscheidend und zentral von unserem Verhältnis u Gott und

Gottes Verhältnis zu uns. Und in der Mitte dessen, was er uns da zu sagen

hat, steht bekanntlich das Gleichnis vom verlorenen Sohn.

Enischeidend ist nicht, wie oft wir in unserem Leben dieses Gleichnis

schon gehört haben, sondern wie oft wir es in unserem Leben schon in

seinem ganzen Umfang und Inhalt an uns selber vollzogen haben. Nur

dann namlich, wenn vwir das getan haben, wissen wir aus eigener per-

sõnlicher Erfahrung, was es heibt, nicht nur auch ein verlorener, son-

dern auch ein Sohnm zu sein, der wieder zu seinem Vater heimgefunden

hat. Wir wissen dann aber auch, daß es mit einem einzigen, einmaligen

eigenen Vollzug dieses Gleichnisses niemals getan sein kann, daß dieser

Vollzug, besonders in seinem zweiten Teil, vielmehr als eine immer

wieder neu an uns herantretende zentrale Lebensaufgabe vor unssteht.

Was aber heißt das für uns alle, den Inhalt dieses Gleichnisses an sich

Selpst vollziehen? Was heißt das insbesondere für unser Schweizervolk

und für seine einzelnen Gliederꝰ Fünf Tatsachen scheinen mir in diesem

Gleichnis bhedeutsam zu sein, und es sind alle gleich wichtis und gleich

heilig ernst zu nehmen: der Sohn ist reich - er verschleudert seinen

Reichtum - er Kommt dadurch an den Rand - er kehrt dann endlich

um - und wird vom Vater in unvergleichlicher Barmherzigkeit wieder

angenommen.

Der Sohn vwar so reich, wie wir es alle sein kKönnten, wenn wir bei Gott

geblieben waren - reich nicht vor allem an materiellen Gütern, wie das

Leute sehr viele Schweizer sind im Vergleich zu Millionen anderer in

der weiten Welt. Man kann ja materiell Milliardär sein und doch bettel-

arm an dem, was bleibt, was nie vergeht: an Reichtum vor Gott, das

heißt sich mit Gott verbunden wissen, umschlossen, umhegt von seiner

Liebe, aus der uns niemand undnichts herausreiben kKann, wenn wir

ns nicht selber bewubt von ihr trennen. Mit Gott verbunden und also

reich sein, bedeutet auch, daß man weißß, was gilt, so daß man nicht —
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wie es heute immer wieder zu hören ist - hilflos die Frage stellen muß:

Wasgilt denn eigentlich noch?

Gottes Wort gilt. Gottes Wille, wie er uns in der Heiligen Schrift und

zentral in der Weisung von Jesus Christus entgegentritt. In solchem

Reichsein darf der Sohn im Gleichnis leben, daheim beim Vater, be-

heimatet und verwurzelt in Gott. Und so auch wir, die wir ja mit ihm

gemeint sind. In diesem Sinn ist er reich, dieser Sohn und wir nicht

weniger, wenn unser Herz und Leben daheimist in Gott.

Doch, was geschiehtjetzt im Gleichnis und in gleich erschütternder Weise

auch mit uns? Der Sohn verschleudert seinen Reichtum.Erwill sich der

Verbindung mit dem Vaterhaus entzichen, will unabhäangig, «selb-

stäündigy, wie er meint:mündigy werden. Und so vertauscht er den

wahren, ewigen Reichtum in Gott mit den verganglichen Schàtzen der

Welt. An Stelle derKeligionp, das heibt der Verbindung mit dem

ewigen Gott, der Hingegebenheit an den Vater daheim tritt die aus-

schliebliche Verbindung mit der vergänglichen Welt, das totale Hin-

gegebensein an sie. Das hier auf Erden ist allein entscheidend, wird

für ihn recht eigentlich alles; der dort, der Ewige, der Vater ist nichts

mehr - Wottist tot.

Das ist genau unsere Situation in der Welt von heute und weitesthin

auch in unserem Schweizervolk. Breiteste Kreise leben doch in voll-

kommener Entfremdung und Entfernung von Gott und der Gottesheimat,

sie verschleudern die ewigen Güter in kurzsichtigem Umtausch gegen

vergangliches Gut. Was da ausgelebt wird, ist ein Seinsversuch ohne

Gott, ohne den Vater, ist mit einem modernen, heute viel gebrauchten

Wort ausgedrückt: «Sakularisation», das heißt Gottentfremdung,

Selbstandigmachung, Mundigerklärung auf allen Gebieten unseres Le-

bens. Das bedeutet heute: «Der Sohn verschleudert seinen Reichtum.»

Und wohin gelangt er damit? Das Gleichnis ist anschaulich bildhaft,

krab, wie alle Gleichnisse Jesu. Er Kommt zu den Sauen, unter Fremd-

herrschaft, in die Lumpen, in den Hunger und bis an den Todesrand.

Genau das ist unsere heutige Situation in der Welt. In sittlicher Bezie-

hung kommen wir zu den Sauen. Man betrachte die Schundliteratur,

die sich zum Teil alsMissenschafty maskiert, geschrieben von soge-

nannt führenden, aber weithin pervertiertenFachleuten“. Moralisch

verhungerny wir. Der Sittenverfall schleicht umher wie eine anstek-

kende Seuche bis in die sogenannt «obersten Kreisey. Kein Gebot und

kein Verbot gilt mehr fest, kein Tabu und kein Schamgefühl. Wir kom-

men in den Hunger, den Hunger der Seele, die verdirbt und abstirbt
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ohne Gott, weil sie doch von Gott und zu Gott hingeschaffen ist und

nirgends Hungerstillung und Ruhe findet als beim Vater. Aber auch

Hunger des Leibes erleiden wir. Die Hungersnot unserer gottabgewand-

ten Erde schreitzum Himmel. Die Reichen werden immerreicher, die

Armen immer àrmer. Wo führt das noch hin? Tödlichen Gefahren nahe

ist diese sich mündig erklärende Menschheit unter dem vergessenen

Himmel nachgerade gekommen. Bis zu den Sauen, den Lumpen, dem

Hunger und an den Todesrand hat es der Sohn im Gleichnis in seiner

Gottferne gebracht. Und wir?

Nicht wahr, bis dahin sind wir wohl alle mit unserer bisherigen Lebens-

weise in den aktuellen persönlichen Vollzug des Gleichnisses vom ver-

lorenen Sohn hineingekommen, undvielleicht sind wir heute noch darin

begriffen als abtrüũnnige Kinder des Vaters. Sollen wir nun aber weiter⸗

hin bleiben unter der Herrschaft fremder Mächte, die uns ruchlos und

lieblos versklaven? Der verlorene Sohn im Gleichnis tut etwas anderes.

Er gibt alle seine Hoffnungen auf Rettung von menschlicher Seite her

auf. Das ganze Leben fern vom Vater verleidet ihm. Er erinnert sich

an sein Vaterhaus und entscheidet sich umzukehren zum Vater. Einen

andern Weg aus dem Verderben gibt es auch für uns nicht. «Zurück zu

Gott!ꝰ heißt die einzige Chance unseres Lebens und unserer Zeit. Aber

ist das überhaupt noch möglich? Haben wir es nicht zu weit getrieben

mit unserem praktischen Verharren in der Gottesferne und in sogenannt

mundigery Selbstherrlichkeit auch bei allen da und dort vorhandenen,

leer und hohl tönenden christlichen, sogar biblischen Phrasen? Ist es

jetzt nicht zu spat für uns, unser Volk, unsere ganze Welt?

Das Gleichnis gibt uns darauf eine erstaunliche Antwort: die Antwort

Jesu, des Evangeliums. Wir halten sie zwar zu sehr für selbstverstandlich,

denn sie ist es ganz und gar nicht, angesichts des heiligen Gottes! Der

reuig heimkehrende Sohn findet Gehör, er wird angenommen, wieder auf⸗

genommenin die Gemeinschaft des Vaters. Der Vater wartet auf ihn,

vimmt den Kommenden in seinen Arm und schenkt ihm Vergebung

und Liebe. Er nimmt ihm sein verschmutztes Lumpenkleid ab, gibt ihm

ein neues reines, er ſsteckt einen Ring an seinen Finger und bereitet ein

Mabhl der Freude. In unbegreiflicher Barmherzigkeit wird der Sohn

auch in seiner gröbten Not aufgenommen vom Vater.

So ist denn auch für uns die Türe noch offen. Noch darf alles, was der

Vater für Umkehrende bereit hat, auch uns zum Geschenk werden: die

vergebende Liebe Gottes, das Kleid seiner Gerechtigkeit, durch das wir

Anteil bekommen an seinem ewigen Reich. Wir erinnern uns an das
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Gleichnis vom königlichen Gastmahl und hochzeitlichen Kleid oder an

die grobe Schar in weißen festlichen Kleidern am letzten Ziel von der

in Offenbarung 7 die Rede ist, der Ring der Treue Gottes an unserer

Hand, den Platz am festlich geschmückten Tisch der groben Gottes-

familie und die neue Möglichkeit, in der Gemeinschaft der Heimge-

kehrten unter Gottes Augen nach seinem Rat und Willen zu leben.

In dieser Sicht kann die Frage verstummen: wasgilt denn eigentlich

noch? Es gilt wieder das Wort des Vaters, das mit Jesus und seinen

Boten uns zugekommenist. Es gilt wieder der Wille des Vaters für all

unser Tun und Lassen, bezeugt durch die Heilige Schrift. Gott selbst

gilt wieder in Glaube und Leben, in Moral, Wirtschaft und Politik, im

Zusammenleben der Einzelnen, des Volkes und der Völkerwelt. Ergilt,

nicht wir! Wir fragen dann nicht mehr nach dem Geschwaätz der soge-

nannt «müũndigen)“, drausgelaufenen Söhne, sondern nach dem Willen

des Vaters. Und wir wissen, daß er bleibt und besteht durch alle Zeiten

und auch wenn Erde und sichtbarer Himmel vergehen.

Wir haben uns in einer Reihe von sechs Predigten, die mit der heutigen

abschließt, von Gottes Wort her sagen lassen, wer und was bleibt, wenn

sonst alles vergeht. Jetzt wissen wir, wohin wir alle Tage neu heimkehren

dũrfen, wenn wir uns selbsſst und Gott verloren haben in den Wirren der

Zeit, und wie wir aus dem zeitlich Vergänglichen zurückkehren dürfen

zum ewig Unverganglichen, das bleibt. Der verlorene Sohn im Gleich-

nis hat es uns neu gezeigt. Gebe Gott, daß wir es erkennen, verstehen

und seiner Einladung folgen! Der Tisch seiner Gnadeist all seinen Heim-

kehrern gedeckt beim heiligen Mahl seines ewigen Sohnes. Kommt,

nehmt und freut euch als Brüder und Schwestern des ewigen Erbes da-

heim im Vaterhaus. Amen.
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DIE LETZTE PREDIGT Zzu OSſsTERN 1969

Lektion: Mt. 28, 1-10

Ob. JIh. ,, I/I0

Furchte dich nicht Ich bin der Erste, der Letæte und der Lebendige. Ich war tot

und Siehe, ich bin lebendig in alle Ewigkeit und habe die Schlüssel des Todes und

des Totenreiches.

Liebe Gemeinde,

Wirleben alle in einer Welt voller Probleme. Fast taàglich fallen politi-

sche Entscheidungen von größbter Tragweite, und ungezahlte Probleme

bleiben scheinbar ungelöst. Eines Tages könnte vielleicht eine Entschei-

dung fallen, die das Ende der irdischen Menschheit bedeuten würde.

Was wir früher nie geglaubt, nie geahnt hätten, daß solches geschehen

könnte, das waäre jetzt wohl denkbar, wohl möglich in unserer Zeit.

Nunebenin dieser Zeit feiern wir mit der ganzen christlichen Gemeinde

in der Welt Ostern. Hat Ostern überhaupt etwas zu tun mit diesen um-

fassenden Problemen der Menschheit, die unsere ganze eigene Existenz

betreffen? Liebe Gemeinde, Ostern beantwortet eine ganz grundlegende

Frage, an der sich Sinn oder Unsinn unseres Lebens entscheidet. Diese

Frage lautet: Sind wir Mencchen nurfur diese Jeit oder auchfür die Ewighneit

geschaſenꝰ Wenn nur für die Zeit, dann wird in hundert, vielleicht in

hundertfünfzig Jahren kKein Mensch mehr darnach fragen, wer wir

waren, die wir heute hier in der Kirche beieinander waren. Man wird

nichts mehr wissen, von dem was wir dachten und sagten und was wir

taten so im allgemeinen - vergangen, vergessen wird das alles sein —

erledigt für immer. Was hat dann all unser Streben und Mühen für

einen Sinn gehabt? Oder aber, wir sind für die Ewigkeit geschaffen:

dann bekommtalles, das Kleine und Kleinste in unserem Leben seine

Bedeutung, sein letztes Gewicht, es wird einmal offenbar werden auch

das Verborgenste unseres Lebens vor Gott in der Ewigkeit. Darum

fragen wir denn heute: Sind wir für die Ewigkeit geschaffen?

Tausenderlei Dinge in dieser Welt, die uns da umgeben, sagen uns das

Gegenteil. Hohnlachend beinahe rufen sie uns immer wieder zu: Was
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uberhebst du dich Menschlein und meinst, du seiest anders als wir alle,

wir Geschöpfe? Auch du bist verganglich wie alles und bleibsſt einmal

vergangen, wie alles einst vergangen sein wird. Geh hinauf auf den

Friedhof und sieh, wo sie heute sind, die gestern noch waren. Lies auf

cinem bekannten Beinhaus den groben, zu Herzen gehenden Spruch,

der dort geschrieben steht uüber all den Schäãdeln und Knochen vergan-

gener Geschlechter: Mirsind, was du einst sein wirst - wir waren, was

du jetzt noch bist.“ Ja, weißt du denn, was morgen mit dir sein wird,

der du heute noch hier in dieser Kirche mit unsfeierst? So reden mit

uns all die Dinge um uns her, und wir hören ihre Predigt Jahr für Jahr.

Gebe Gott, daß wir auch auf diese Predigt hören: Memento mori -

denke daran, Mensch, daß du sterben mußt!)

Und nun, vwas sagt uns dagegen Ostern? Liebe Gemeinde, in unserem

Ostertext spricht einer, der zunachst einmal ein Mensch war, wie ihr

und ich. Ein Mensch, der über diese Erde ging mitten unter all diesen

verganglichen Dingen wie wir, ein Mensch, der starb, wie wir einst

cterben werden. Und er sSpricht: Ich wartot und siehe, ich bin lebendig

in alle Ewigkeit.“ Wie unfaßbar! Von jenseits der Todesgrenze her

spricht diese Stimme, von jenseits des Dunbels, das unser Allerletztes zu

sein scheint, des Dunkels von Grab und Tod. Er sagt: Ich wartot, aber

das ist jetzt für mich Vergangenbheit, siehe ich lebe, das ist bei mir jetzt

Gegenwart und ewige Zukunſt: jenseits des Todes, jenseits des Grabes.

Werist der, der so sprichtꝰ? Wir kennen ihn. Wir wissen, er ist der, der

Am Rreuæ den letæzten Schrei ausgestoben, sein letztes «Es ist vollbrachty

gesagt hat. Es ist der, der in Totentũcher gehullt und in die Gruft gelegt

dJorden ist und vor dessen Grab man den Stein gewalæt hat wie voralle

ubrigen Graber eh und je, um ihn darauf liegen zu lassen für alle Zeiten.

Doch von welchem Ereignis am Ostersonntagmorgen haben wir - hof-

fentlich noch mit Erstaunen, vielleicht wohl mit einigem Zweifel — aus

dem Evangelium vernommen? Was für eine seltsame Erzahlung? Diese

merkwüurdige Kunde, die uns eigentlich im letzten und tiefsten erschũt-

tern sollte diese Botschaft davon, wie er es Ostern werden lieb, wie

dieser eine hervorbrach aus dem Grab und es leer zurücklieb, wie er

sich seinen Jüngern zeigte als der Lebendige und Gegenvaàrtige, als der,

der jetzt und in Zukunſt mit ihnen auf dem Weg sein und ihnen voran-

gehen will, nicht nur nach Galilãa, sondern überall hin, wo immersie

gehen werden, durch alle Zeiten. Es ist der, der sie bald hernach hinaus-

gesandt hat in alle Welt und ihnen aufgetragen hat, daß diese Osterbot⸗

haft allen Völkern gelten solle, allen, die jemals noch Mensch sein
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werden auf dieser Erde: Ich lebe und ihr sollt auch leben! Ich war tot

und siche, ich bin lebendig in alle Evigkeit.“ — Undihr sollt mit mir

leben ewig, mit mir. - Dasist Ostern, liebe Gemeinde, und dasist wahr.

Das ist das gewaltige Ereignis von Gottes Heilsgeschichte und darum

das gewaltige, unvergleichliche Fest aller Feste. In welchen Jubel

Christ ist erstanden!“ wird da eingestimmt in der Ostkirche, allen

andern Machten zum Trotz!

Wenn dem aber nicht so wäre, wie verkündet wird, dann wäre Ostern

nicht Ostern. Dann ware Ostern meinetwegenein liebliches Frühlingsfest,

harmlos und nichts Wesentliches sagend, so nett und reizend wie etwa

unser Zürcher Sechseläuten. Dann ist aber auch unser Christenglaube

letætlich zutiefst hohl und leer, ein Luftschlob, eine Seifenblase im Leben

und ein Nichts im Sterben. Das ist nicht eine Behauptung von mir — was

ware das schon, wenn nur ich das sagen würde - nein, das sagt uns kein

Geringerer als der Apostel Paulus im I. Kor. 15: Ist Christus nicht auf-

erstanden, ihr lieben Christen all - ihr Gemeinde in Korinth, aber auch

ihr Gemeinde hier in Zürich — ist Christus nicht auferstanden, so ist

euer Glaube eitel - das heißt: leer, nichtis, umsonst - so seid ihr noch

in euren Sünden, und so sind auch die, die in Christus entschlafen, ge-

storben sind, alle verloren. Hoſſen wir nicht in diesem Lebenallein auf Chri-

stus, so sind wir die elendesten unter allen Menschen. Alle unsere Ewig-

keitsspekulationen sind dann Phantasiegebilde ohne realen Grund, Spe-

kulationen nur, Wunschträaume unseres Herzens ohne Gewähr, weil

ohne sichere, ewige Verankerung.

Paulus aber fahrt fort, und es ist, als hörten wir auf einmal, wie seine

Stimmehell und stark und froh tönt, wenn er sagt: Nunaberist Chri-

stus auferstanden, auferweckt worden als Erstlingy - das heibtals erster

unter denen, die da schlafen, und sie werden dem von den Toten Auf-

erstandenen einmalfolgen, jeder zu seiner Zeit, zur Zeit des Herrn. Und

wie Paulus, so bezeugen es alle Schriften des Neuen Testamentes, und

so bezeugt es im Lauf der Jahrhunderte bis auf den heutigen Tag jeder

Chriſstenmensch, der von der Vollbotschaft des biblischen Evangeliums

getroffen worden ist, jeder, der überwaltigt worden ist von der Bot-

cchaft und Wirklichkeit des Auferstandenen und lebendigen Herrn, und

der in der Folge sein Leben ihm geben mub, weil er eben über ihn Herr

geworden ist. Er bezeugt: Wir haben einen lebendigen, wir haben einen

gegenwartigen, wir haben einen auferstandenen Herrn und Heiland.

Wir reden mit ihm im Gebet, wir verkehren mit ihm in unseren Herzen,

wir vernehmen seine Stimme aus seinem Wort und wir erfahren ihn in

50



unserem Innersten durch den heiligen Geist als den, der uns an seine

Hand genommenhatundunsführt. Erist stets bei uns, unsichtbar aber

nach seiner Verheißung - in dieser Kirche, in unserem Gottesdienst, er

wird morgen mit dir auf der Strabe sein, wohin du gehst, er wird in

deinem Hause sein, in deinem Zimmer,bei deiner Arbeit. Er wird mit

dir sein, wenn du zu deinem Nachsten gehst und mit ihm redest, und er

wird hören, was du ihm sagst, er wird sehen, was du tust und was du

denkst, und bemerken, was du unterlãssest; er ist nie mehr aus deinem

Leben wegzudenken, so wenig als der lebendige Gott wegzudenbenist

aus unserem Leben und Sterben. Er ist noch der gleiche, der er war, als

Paulus vor Damaskus überwaltigte und ihn zu seinem Apostel und

Zeugen machte, als er Johannes, dem Seher dort auf der Insel Patmos

begegnete, ihn rief und ihm das sagte, was heute unser Textwort für

Ostern 1969 geworden ist: «Ich bin der Erste und bin der Letzte und

der Lebendige.

Wasergeben sich aus dieser unerhörten Tatsache für Konsequenzen für

unser Leben und Sterben? Es sind ihrer unzahlige. Ich könnte allein

auf Grund des Predigttextes nur einige wenige in diesem kurzen Gottes-

dienst aufleuchten lassen. Das erste Wort, das der Herr zu seinem Knecht,

dem Seher Johannes, sagt, heißt: «Fürchte dich nicht!)“ Das gilt wirk-

lich auch uns, euch und mir: Warum sich denn noch vor dem Tod

fürchten? Und dies ist ja doch eigentlich immer die hintergrũündigste

Furcht, die insgeheim hinter allem steht, was wir fürchten. Wenn aber

doch der, der jetzt - hier bei uns der Erste ist, auch dereinst, jenseits

des Todes der Letzte sein wird, der, den wir kennen, den wir lieben,

und dem wir entgegengehen werden, wenn er seine Hand auf unslegt,

und wie hier dem Johannes auch uns das gleiche sagt - und er will es

dir und mir sagen -: «Furchte dich nicht!) ⸗ wie könnten wir uns dann

noch fürchten? Er ist und bleibt ja bei uns. Und wenn er uns des weitern

sagt, dabß er die Schlüssel des Todes und des Totenreiches habe, also zu

jenem geheimnisvollen, unzuganglichen Orte der Verstorbenen, wird

er, dieser Schlüsselgewaltige, denn diese Schlũssel nicht eines Tages ge-

brauchen? Oder fürchten wir, er werde sie verrosten lassen oder ver-

lieren? Nein, er wird das Gefangnis des Todes öffnen an seinem Tag

d uns zur Freiheit und zum éwigen Leben führen in der Gemein-

schaft mit ihm, dem Lebendigen, Ewigen.

Und noch eéin Letztes, eine unausweichliche Konsequenz: Wennerso

der Letæte ist, dem wir alle entgegen gehen, mub er dann nicht auch der

Erste sein, jetzt, hier schon in unserem Leben? Der Erste, das heibßt: der
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alles Bestimmende, alles Entscheidende, die alles entscheidende Instanz

für unser Denken, Handeln, unser Sein und Tun? Der Erste des morgens

an einem Tage der Arbeit und an einem Tage der Feier, der Erste; In-

stanz, vor der wir denken, entscheiden, uns für unser Tun und Lassen

verantworten, auch wenn wir zu unserem Mitmenschen gehen, der

Erste, auf den wir hören, auf dessen Wille wir uns verpflichtet wissen,

in dessen Auftrag wir stehen und dessen Wegweisung uns überalles

geht? Seine Wegweisung ist uns Norm und Maß auch in den hundert

und hundert neuen Problemen, die sich uns heutigen Menschen und für

unser Zusammenleben im zwanzigsten Jahrhundert stellen, im Groben

der Völkerwelt, für das Zusammenleben der Rassen und Klassen und

der Generationen, wie auch im Kleinen des Zusammenlebens von Mann

und Frau in der Ehe, in der Familie, im Geschàft, im Beruf, in der Ge-

sellschaft, inder Gemeinde, auch in der kirchlichen Gemeinde. Er bleibt

der Erste, der uns Weisung gibt, was zu tun und 2zu lassen sei, auf dessen

Stimme wir vor allen Stimmen zuerst zu hören haben, auf daß er, wie

der Apostel Paulus sagt, in allen Dingen den Vorrang habe. Letzte

Woche hat bekanntlich das amerikanische Volk seinen geliebten Feld-

herrn und hochverehrten ehemaligen Präsidenten Eisenhower zu Grabe

getragen. Wir haben mitempfunden. Auch solche Maànner, die Groben

der Weltgeschichte, sind nicht Erste und Letzte, nicht Bleibende. Sie

kommen und gehen wie wir. Aber über ihnen und über uns, über den

Groben, deren Namen in die Weltgeschichte eingehen und in die

Bücher, wie über uns Kleinen, deren Namen man vergessen wird, über

uns allen, gleichberechtigt und gleich ernst genommen,steht er als der

höchste Feldherr und immerwährender souveräner Führer, der lebt und

alle zum Leben ruft: der Erste und Letzæte für sie und für uns die einzige,

die ewige Hoffnung. Der Auferstandene und der Lebendige ist das A

und O. Er war tot und lebt nun in Ewigkeit. Ihm latt unsleben, jetzt

und hier — ihm und mit ihm dürfen wir dann auch leben dort und

einst. So wird Ostern in unserem Leben Wirklichkeit und in unserem

Sterben Seligkeit. Amen.
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